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Erſtes Kapitel. 
Wie König Oriant die ſchöne Beatrit fand und Hochzeit mit ihr hielt. 


In alten Büchern findet man beſchrieben, wie vorzeiten in dem 
Lande Lillefort ein König regierte, welcher Pirion hieß und ein 
ſehr böfes Weib zur Frau hatte, mit Namen Matabruna; wir 
werden noch hören, wie viel Uebles dieſe anrichtete und wie ſie zur 
Strafe dafür endlich jämmerlich verbrannt wurde. Mit dieſem Weibe 
hatte Pirion einen Sohn, der hieß Herr Oriant und folgte ſeinem 
Vater in der Regierung. Eines Tages geſchah es, daß Herr Oriant 
mit all feinen Rittern und Herren ausritt, um ſich im Walde mit 
Jagen zu erluſtigen. Kaum war er aber in dem Walde, als ein 
mächtiger Hirſch vor ihm aufſprang und in das Dickicht flüchtete 
der König folgte ihm, ſo ſchnell ſein Pferd laufen mochte, und der 
Hirſch lief immer vor ihm her bis zu einem Bache, da fpranz er 
hinein, ſchwamm auf die andere Seite und war alſo vor dem 
Könige frei. Wie Herr Oriant ſah, daß er das Thier nicht mehr 
fangen konnte, wandte er fein Roß, um zu feinen Herren zuruͤck⸗ 
zureiten; da er aber großen Durſt hatte, ſtieg er an einer Quelle 
ab, welche er auf dem Wege fand, und ſaß unter einem Baume 
nieder, denn das lange Reiten hatte ihn ſehr ermüdet. In⸗ 
dem er nun fo in dem Graſe ſaß, kam eine ſchöne Jungfrau 
dahergeritten mit vier andern Mägdlein, einem edeln Ritter 
und zwei Knechten; als dieſe Oriants Jagdhund erblickte, ſprach 
ſie zu dem Könige, den ſie nicht kannte: „Saget mir, Herr, wer 
euch Urlaub gegeben hat, auf meinem Gebiete zu jagen. Ich habe 
den Hirſch wohl geſehen, der ins Waſſer ſprang und alſo eurer 
Hand entkam, aber hättet ihr ihn auch gefangen, er wäre euch 
dennoch nicht geblieben; die Jagd ſollet ihr ſchwer on „ehe ihr 

* 


SR 


von hinnen gehet.“ Solch kuͤhne Rede gefiel Herrn Oriant wohl 
und er gedachte bei ſich ſelbſt, es wäre kein glüdlicherer Menſch 
auf der Welt, als er, wenn er die ſtolze Magd zur Hausfrau 
haben könnte. Darum antwortete er auch gar ſaͤnftlich: „Schöne 
Jungfrau, ich möchte um alle Schäge der Erde nicht etwas thun, 
welches euch mießfiele; aber in dieſem Lande mag ich wohl jagen, 
denn es iſt mein Eigen und mein Name iſt König Oriant.“ Als 
der edle Ritter Samari, welcher die Jungfrau geleitete, das hörte, 
ſprang er ſchnell von dem Pferde, fiel auf ſeine Kniee nieder und 
grüßte den König; dann ſprach er: „Herr König, ich bitte euch 
demuͤthig, daß ihr meiner edeln Herrin nicht übel nehmen wollet, 
was ſie zu euch geſprochen hat. Sie kannte euch nicht, als ſie euch 
anredete und will gerne alles beſſern und büßen, was fie gegen 
euch verbrach.“ Da ſprach Herr Oriant: „Vergeben will ich euch 
gerne, ſchöne Jungfrau, aber büßen muͤſſet ihr doch. Wollet ihr 
mir folgen als meine Braut, dann laſſe ich euch zur Königin mei⸗ 
nes Landes Lillefort Frönen und ſchwoͤre auch bei meiner Ritters 
ſchaft, daß ich zeitlebens keiner andern Frau dienen will, denn 
euch.“ Dieſe Rede freute die ſchöne Beatrix übermaßen und ſie 
ſprach: „Wollet ihr das, dann ſchwöre ich euch, daß ich zeitleben 3 
keinen andern Mann lieben und keinem andern gehorchen will, als 
euch.“ Da fiel ihr Herr Oriant um den Hals und beide küßten 
ſich herzlich und als das geſchehen war, bließ der König in ſein 
Horn und alle die Ritter und Herren kamen herbei und waren hoch 
erfreut; denn ſie hatten Herrn Oriant lange geſucht und ſchon 
gefürchtet, es möchte ihm irgend ein Uebles begegnet fein. 
Noch mehr freuten fie ſich aber, als ſte hörten, daß der Kös 
nig die ſchöne Jungfrau zu ſeiner Gemahlin erkoren habe. Nach 
dem alle Beatrix gegruͤßt hatten, wandten ſie ihre Pferde und zogen 
fröhlich dem königlichen Palaſte zu. Da war nun großes Jauchzen 
und Jubel und es wurden viele Spiele und Tourniere gehalten 
und überall im Lande verkündigt, daß der König ſich eine Braut 
erwählet habe. Als Matabruna davon hoͤrte, lief ſie alsbald zu 
Herrn Oriants Kammer um ihm mit harten Worten zu verweiſen, 
daß er Beatrix zu einer ehelichen Gemahlin nehmen wolle. Der 
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König ſah ſchon von Weitem, daß ſeine Mutter nicht wohl geſinnt 
war; darum ging er ihr freundlich lächelnd entgegen und ſprach: 
„Freuet euch, Mutter, denn ich habe die allerſchönſte und aller⸗ 
ehrſamſte Frau gefunden, die auf Erden lebt.“ Darauf antwor⸗ 
tete Matabruna: „Lieber Sohn, du machſt mir damit wenig 
Freude. Wie kannſt du dich alſo ſehr erniedrigen und ein ſo armes 
Mädchen nehmen, während du doch die allermächtigſte Prinzeſſin der 
Welt zur Frau haben könnteſt.“ Da ſprach Oriant: „Ich habe nie eine 
Frau gefunden, die wir beſſer gefallen hätte, als diefe; darum 
bitte ich euch, liebe Mutter, daß ihr auch mit ihr zufrieden ſein 
wollet.“ Matabruna entgegnete: „Wenn du nicht anders willſt, 
dann muß ich deß wohl zufrieden ſein.“ Das ſprach fie wohl mit 
dem Munde, aber es war gegen ihr Herz und ſie dachte ſogleich 
bei ſich auf Mittel, wie fie des Königs Liebe von der ſchönen Bea⸗ 
trir abwenden konne. 


Zweites Kapitel. 
Wie Herr Oriant in den Krieg zog und was Matabruna für Ränke ſchmiedete. 


Nachdem die Hochzeit geendet war und Herr Oriant mit 
Beatrix noch eine Zeitlang glücklich und zufrieden gelebt hatte, 
fühlte ſie ſich ſchwanger; worob keiner glücklicher war, als der 
König. Es geſchah aber, daß die Königin eines Morgens am Fen— 
ſter ſtand und zwei Kindlein, die eine Frau auf einmal geboren 
hatte, zur Taufe ſah tragen. Da rief ſie heimlich ihren Gemahl 
und ſprach zu ihm: „Wie iſt es möglich, daß eine Frau zwei Kin⸗ 
der gebären kann, ohne zwei Männer zu haben?“ Darauf ant⸗ 
wortete Herr Oriant: „Das iſt leicht möglich; mit Gottes Gnade 
kann eine Frau ſieben Kinder auf einmal von ihrem Manne 
empfangen.“ Das wunderte die Königin ſehr, doch ſprach fie wei— 
ter nichts darüber. Wie alles Gluck auf dieſer Welt nur von kur⸗ 
zer Dauer iſt, ſo war es auch hier der Fall. Eines Tages nämlich 
meldete man dem Könige, daß der Feind an den Gränzen von 
Lillefort angekommen wäre und ſich bereite um ins Land zu fallen 
und dasſelbe einzunehmen. Das konnte Herrn Oriant aber wenig 
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rühren, denn er hatte feine Beatrix jo lieb, daß er bei ihr der gan⸗ 
zen Welt vergaß. Nach ſechs Monaten jedoch waren die Fein de 
ihm ſehr nahe gekommen und er mußte ſich ihnen entgegenſtellen, 
ſonſt hätten ſie ihn in ſeinem Pallaſte ſelbſt gefangen genommen. 
Er entbot alſo ſeine Ritter und Herren und dieſe kamen alsbald 
von allen Seiten, ſo daß er in kurzer Zeit ein mächtiges Heer zu⸗ 
ſammen hatte. Ehe er mit demſelben abzog, ließ er Matabruna 
zu ſich rufen und ſprach zu ihr: „Meine liebe Mutter, ihr wiſſet, 
wie die Feinde mir ſo nahe ſind und ich darum gegen ſie ziehen 
muß. Da Beatrix nun geſegneten Leibes iſt, ſo bitte ich euch, daß 
ihr Acht auf ſie habet und ihr in Allem beiſtehet, als eurer Toch⸗ 


ter. Widerführe ihr etwas Uebles, dann könnte ich euch nicht mehr 
lieben und ich würde es an euch rächen.“ Da ſprach Matabruna: 
„Du weißt, mein Sohn, daß alles, was dir gefällt, auch mir 
lieb iſt; darum ſei nur ganz ruhig und zufrieden, denn ich habe 
deine Frau gar lieb gewonnen und werde ihrer wohl pflegen“ 
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Oriant ſprach: „Dafür danke ich euch ſehr und ich befehle euch 
alles an, was hier in meinem Pallaſte iſt.“ Und damit nahm er 
Urlaub von Matabruna und ging zu Beatrix, mit welcher er noch 
ſehr lange redete; ſie wollten immer ſcheiden und konnten doch nicht 
Eins vom Andern kommen vor übergroßer Liebe, die ſie zu einan⸗ 
der trugen. Als Herr Oriant ſich aber endlich auf ſein Pferd 
ſchwang, da fiel die Königin in Ohnmacht vor Leid, und fie war 
ſo rührend anzufehen in ihrem Jammer, daß all die Ritter nnd 
Herren mit ihr weinten. Matabruna weinte nicht; ſie freute ſich 
vielmehr von ganzem Herzen, denn nun hatte ſie um ſo beſſer Ge⸗ 
legenheit, der Königin Böſes zu thun. Kaum war Herr Oriant 
abgeritten und Beatrix in das Schloß zuruͤckgekehrt, als das arge 
Weib eine Hebamme zu ſich entbieten ließ und zu dieſer ſprach: 
„Meine liebe Freundin, ich habe euch zu mir kommen laſſen, um 
mit euch über eine heimliche Sache zu reden. Bevor ich das aber 
thun kann müſſet ihr mir ſchwören und geloben, keinem Menſchen 
zeitlebens ein Wor: davon zu ſagen. Wollet ihr das, dann gebe 
ich euch ſo reichen Lohn, daß ihr nie Gebrech haben ſollet und in 
Ueberfluß und Reichtbum leben könnet.“ Als die Hebamme dieſe 
lockende Rede hörte, ſprach ſie hocherfreut: „Sicherlich, Frau 
Königin, ihr möget mir alle Dinge fagen, die ihr wollt; fo lange 
ich die Augen offen habe, ſoll kein Menſch etwas davon erfahren, 
das ſchwöre ich euch bei meiner Treue.“ Matabruna ſprach: „Ihr 
wiſſet wohl, daß mein Sohn Oriant Beatrix gegen meinen Willen 
zur Frau nahm; er hat ſie ſo lieb, daß er ohne ſie weder eſſen noch 
trinken will. Dadurch geſchieht dem Lande aber große Schande und 
Schimpf, denn keiner weiß, wo Beatrir her iſt, und ob ſie von 
edelm Geſchlechte ſtammet oder nicht. Darum wollte ich die Beiden 
gerne von einander abwendig machen und das wird nun leicht ſein, 
weil Beatrix ſchwanger iſt.“ Die Hebamme ſprach: „Duͤnket es 
euch wohl, dann will ich das Kind tödten, ſobald es das Tages⸗ 
licht erblickt und dem König ſpäter ſagen, ſie habe es ſelbſt todt 
gemacht.“ Matabruna antwortete: „Nein, ich weiß ein anderes 
Mittel, welches viel ſchändlicher und ärgerlicher für den König iſt. 
Ich glaube ſicherlich, Beatrir wird mehr, denn eines Kindes gene⸗ 


ſen und da habe ich denn fo gedacht: ihr gehet zu ihr und bietet 
ihr eure Dienſte an und ſobald dann die Kinder geboren ſind, laſſe 
ich ebenſoviel junge Hunde kommen und wir ſagen, ſie habe dieſe 
Thiere zur Welt gebracht. Die Kinder gebe ich dann einem, der 
ſie wegtragen und tödten muß, ſo daß kein Hahn nach ihnen kraͤhet.“ 
Da ſprach die Hebamme: „Ich will gerne alles thun, was euch 
beliebt, denn ich ſehe wohl, ihr ſeid verſtändiger und kluͤgerals ich.“ 


Drittes Kapitel. 


Wie die Königin ſechs Söhne und eine Tochter gebar, die alle filberne Kettchen 
am Halſe trugen, und was mit denſelben geſchehen. 


Als nun die Zeit erfüllt und die bittere Stunde der Entbin⸗ 
dung genaht war, da genaß die ſchöne Beatrir ſieben lieblicher 
Kinder; darunter waren ſechs Söhne und eine Tochter und alle 
hatten ein filbernes Kettchen um den Hals. Daraus hätte die falſche 
Matabruna wohl erſehen können, daß Beatrir aus edelm Ge— 
ſchlechte ſtammte, aber ihr Herz war zu voller Bosheit, als daß 
ſie ihr abſcheuliches Vorhaben hätte aufgeben können. Sie ließ alſo 
in großer Eile ſieben junge Hunde holen und gab dieſe der gottlo⸗ 
ſen Hebamme, welche dafuͤr die Kinder auslieferte, und alsdann 
laut aufſchrie: „Ach edle Königin, was für ein großes Unglück 
iſt das; da ſehet nur, ihr habet ſieben junge Huͤndlein geboren!“ 
Matabruna kam gleich zugelaufen und that ebenſo verwundert, 
wie die Hebamme; dann ſprach ſie: „Bringet die Thiere doch weg 
und begrabet ſie auf dem Felde und daß keiner etwas von dieſem 
Unglüde ſage; des Königes Ehre würde ganz und gar verloren 
ſein.“ Darauf wandte ſie ſich zu der armen Beatrix und fuhr dieſe 
an: „Da ſehet, ihr arge Frau, wie euer ſchaͤndlicher Handel an den 
Tag kommt; die Hebamme hier hat ſieben junge Hunde empfan⸗ 
gen, die ihr zur Welt gebracht habet. Nun geſtehet nur bald und ſchnell 
die Wahrheit, dann wollen wir die Sache geheim halten. Als die Köni- 
gin das hörte, durchfuhr ein fo bitteres Weh ihr Herz, daß ſie in Ohn⸗ 
macht fiel. Wie ſie endlich wieder zu ſich kam, bat ſie unter Thrä⸗ 
nen, daß man ihr die Hündlein bringe, denn ſie konnte es nicht 
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glauben. Da ging die Hebamme und holte die Thiere und brachte 
fie der Königin, die nun anfing, noch jaͤmmerlicher zu weinen und 
um Gnade zu bitten. Matabruna ſah das alles mit größter Freude 
an und das Herz hüpfte ihr im Leibe ob des Leidens der armen Beatrir 
und ſie ſprach: „Wollte man nach Recht und Geſetz mit euch han⸗ 
deln, ihr fchändliches Weib, dann müßte man euch zu Pulver 
und Aſche verbrennen.“ Beatrix ſprach: „Ach liebe Frau Mutter, 
thuet mir doch nicht mehr Leid an, als ich ſchon habe. Wollte Gott 
meine Kinder in unvernünftige Thiere verwandeln, ſo wußte er 
auch, warum. Wir kennen ja ſeine Rathſchlüſſe nicht und muͤſſen 
uns in ſeinen heiligen Willen ergeben.“ Matabruna gab ihr keine 
Antwort mehr, ſondern ging weg aus der Kammer. Die Hebamme 
aber trat zu Beatrixens Bette und ſprach mit heuchleriſchem Ge⸗ 
müthe: „Betrübet euch doch nicht zu ſehr, Frau Königin, damit 
kein ärgeres Leid davon komme. Der König ſoll von dem Ganzen 
nichts wiſſen und wir werden die Sache ſchon ſo heimlich halten, 
daß ihm keine Schande daraus erwachſen ſoll.“ Nachdem Mata⸗ 
bruna nun alles alſo klüglich eingerichtet hatte, rief ſie ihren Die⸗ 
ner Markus und ſprach zu dem: „Mein guter Freund, ihr muͤſſet 
mir einen ‚Dien’t erzeigen, aber ihr dürfet kein Wort davon ſpre⸗ 
chen. Die Königm hat nämlich ſechs Söhne und eine Tochter ge⸗ 
boren, die alle ſilberne Kettchen am Halſe tragen. Das iſt aber eine 
ſehr ſchlimme Vorbedeutung und nichts andres daraus zu erſehen, 
als daß fie einſt ausbuͤndige Diebe und Mörder und am Galgen 
ſterben würden. Das möchte ich aber um alles in der Welt nicht 
und habe darum beſchloſſen, die Kinder lieber in ihrer Jugend 
ſterben zu laſſen, als ſie in ihrem Alter in Schande gebracht zu ſe⸗ 
hen. Nehmet alſo die ſieben Kinder, traget ſie in den Wald und 
tödtet ſie dort; die Königin wird nichts davon gewahr, denn ich 
habe ihr geſagt, es wären fleben junge Hündlein, die fie geboren 
hätte.“ Da ſprach Markus: „Ich werde eurem Befehle folgen und 
ihr von den Kindern weder Laſt noch Schande haben.“ Mit den 
Worten nahm er die Kinder unter ſeinen Mantel, ſetzte ſich zu 
Pferde und ritt aus der Stadt und in den Wald. Da ſtieg er ab 
und legte ſie alle nieder auf ſeinen Mantel. Wie er aber ſah, 
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daß die armen Wuͤrmlein fo ſchön waren, da wurde ihm das Herz 
weich, jo daß er es nicht über ſich vermochte, fie zu töbten. Er 
ließ ſie alſo ſtille da liegen und befahl ſie der Barmherzigkeit Gottes 
und nachdem er ſie noch, eines nach dem Andern umhalſt und 
herzlich geküßt hatte, ritt er mit naſſen Augen nach dem Schloſſe 
zurück. Da kam ihm Matabruna a von Weitem entgegenge- 
laufen und fragte ihn, ob er alles wohl ausgerichtet habe, wie 
fie es befohlen. Das bejahte Markus und das böſe Weib lachte in 
ſich hinein und ſprach zu ſich ſelbſt: „Nun mag Oriant kommen, 
ich werde es ſchon fo einrichten, daß er feine Frau tödten läßt und 
dann iſt das Herzleid gebrochen, welches er mir angethan hat, in⸗ 
dem er fie heirathete.“ 


Viertes Kapitel. 
Was ſich mit den ſieben Kindern zugetragen hat. 


Als die ſieben Kinder eine Zeitlang in dem Walde gelegen 
hatten und hungrig wurden, fingen ſie alle laut auf zu ſchreien und 
jämmerlich zu weinen. Da hörte ein alter Einſiedel, der im Walde 
wohnte und Helias hieß und der kam hinzugelaufen und war ſehr 
verwundert, als er die Kinder ſah. Da er ein ſehr mitleidiges Herz 
hatte, ſprangen ihm die hellen Thränen aus den Augen und er 
drückte und herzte die Kinder, eines nach dem andern, und wand 
ſie ſorglich in den Mantel und trug ſie mit ſich nach Hauſe. Da 
gab er ihnen zu eſſen und wärmte fie nach Kräften und legte fie 
auf ein weiches Lager, und das that den Kindern ſo wohl, daß 
ſie bald darauf einſchliefen. Als ſie aber wieder aufwachten und 
zu ſchreien begannen, da ſtieß es an die Thüre der Hütte und als 
der Einſiedel aufmachte, war eine weiße Geiß darvor; die drängte 
ſich alsbald hinein, ging zu den Kindern und hielt ihnen ihre Zitzen 
hin, ſo daß ſie ſaugen konnten, ſo viel ſie nur wollten. Da er⸗ 
kannte Helias, daß er von Gott beſtimmt wäre, die Kinder zu 
retten und zu erhalten und er fiel auf ſeine Kniee und dankte Gott 
aus ganzem Herzen dafür. Wie die Kinder nun alle geſogen hatten, 
ſtieß die Geiß mit ihren Hörnern gegen die Thuͤre, daß ſie auf⸗ 
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ſprang und ging in den Wald, um ſich Futter zu ſuchen. Jedes⸗ 
mal, wenn die Kinder aber ſchrieen, ſprang ſie zur Hütte und 
das dauerte ſo lange, bis ſie groß waren. Da machte Helias ih⸗ 
nen kleine Röckchen von Baumblättern und damit liefen ſie in den 
Wald und ſpielten mit der Geiß oder ſuchten ſich Früchte, die fie 
zu ihrem Brode aßen. Das Brod kaufte der Einſiedel ihnen von 
den Almoſen, die er von guten Menſchen in der Gegend empfing; 
weil er nämlich ſehr fromm war, hatte Jedermann ihn gern und 
gab ihm etwas, fo daß er nie Mangel litt. 


Fünfter Kapitel. 


Wie König Oriant zurückkehrte, und von dem unſchuldigen Leiden der 
ſchönen Beatrix. | 


Nachdem Herr Oriant nun alle ſeine Feinde beſiegt und in 
die Flucht geſchlagen hatte, bereitete er ſich zum Rückzuge nach 
Lillefort. Das Herz hüpfte ihm vor Freuden, wenn er an Bea⸗ 
trir gedachte und wie fie fo frob fein und ihm vielleicht ein Söhn⸗ 
lein in die Arme legen würde. Matabruna hatte aber nicht ſobald 
vernommen, daß ihr Sohn zuruͤckkehre, als fie ſich ſchon auf den 
Weg machte, um ihre abſcheuliche Liſt noch weiter zu treiben. Sie 
eilte ihm entgegen, warf ſich unter vielen heuchleriſchen Thränen 
in ſeine Arme und rief: „Ach mein lieber Sohn, wie freue ich 
mich, daß du geſund und friſch mit deinen Soldaten zurüdfommft ! 
Ich hätte es nicht lange mehr ohne dich aushalten können, ſo ſehr 
iſt mein Herz voll Kummer und Druck uͤber den Unfall mit deiner 
Frau.“ Als Herr Oriant ſolche Worte hörte, erſchrak er höchlich 
und rief: „Ach Gott, was iſt denn vorgefallen? Iſt meine liebe 
Frau todt, oder was iſt es mit ihr?“ Matabruna ſprach: „Ja 
es wäre beſſer, fie wäre geſtorben, denn es iſt jo ſchändlich, daß 
ich es dir nicht erzählen mag und lieber habe, wenn ein Anderer 
dir es ſagt.“ Der König ſprach: „Nein, ſaget ihr es mir, das 
habe ich lieber, als wenn ein Anderer mir davon ſpricht.“ Mata⸗ 
bruna antwortete: „Nun, wenn du es ſo willſt, dann thue ich 
es. Da ſtehet die Hebamme, welche der Königin in ihren Wehen 


beigeftanden und von ihr fieben junge Hunde empfangen hat. Ich 
habe die abſcheulichen Thiere wegwerfen laſſen, damit kein Menſch 
davon erführe. Das iſt aber eine zu große Schande für dich, mein 
lieber Sohn; du mußt die Königin darum ſtrafen und mit ihr nach 
Recht und Geſetz verfahren und fie im Feuer verbrennen laſſen.“ 
Mit den Worten winkte Matabruna der Hebamme, daß ſie kom⸗ 
men ſollte, und dieſe beſtätigte alles, was das böſe Weib 
Oriant vorgelogen hatte. Da wurde des Königs Herz ſchwer vor 
Gram und er fragte mit gebrochener Stimme, wo ſeine Frau denn 
wäre? Matabruna entgegnete: „Sie ſitzt in ihrer Kammer, denn 
ſie wagt nicht, ſich vor der Welt noch ſehen zu laſſen.“ Da rief 
der König einen ſeiner Ritter zu ſich und ging auf deſſen Schulter 
geſtuͤtzt, in feine Kammer und jammerte in übergroßem Schmerze: 
„Ach Gott, womit habe ich denn ein ſo großes Unglück verdient! 
Ich meinte, die allerſchönſte und allerehrbarſte der Frauen zu be⸗ 
ſitzen und werde alſo entehrt und verrathen. Zu böfer Stunde bin 
ich geboren. Wer kann mir nun noch rathen und helfen? Ich habe 
ſie ſo ſehr geliebt und mag ſie nicht mehr ſehen, ohne daß mir das 
Herz bricht.“ Der Ritter wollte den König tröften, aber Oriant 
wollte von Nichts wiſſen und warf ſich auf ſein Bett, wo er bald 
vor Schwermuth und Mattigkeit in Schlaf ſank. Die ſchoͤne Bea⸗ 
trir war in einer andern Kammer und hörte nicht auf zu weinen. 
Nicht lange nach des Königs Ankunft kam ein Schildknecht, der 
ihr lange treulich gedient hatte, zu ihr und meldete ihr, daß Herr 
Oriant zurückgekehrt ſei. Da wäre Frau Beatrix vor Schrecken faſt 
in Ohnmacht gefallen und ſie fragte, ob man ihm nichts von ihr 
geſagt habe? Der Schildknecht antwortete: „Ja wohl, edle Frau 
Königin, Matabruna iſt ihm entgegengeeilt und hat ihm viel 
Böſes von euch gekündet.“ Das traf die ſchöne Beatrix fo ſehr, 
daß ſie zu ſterben vermeinte, aber ihre große Frömmigkeit hielt ſie 
aufrecht und befahl all ihre Sachen in Gottes heiligen Willen. 
Als der König wieder aufwachte, ließ er ſeinen ganzen Rath 
ſich verſammeln, ſowohl Geiſtliche als Weltliche, und ſprach: 
„Ich habe euch zu mir kommen laſſen um meiner Königin willen, 
der man Schuld giebt, daß ſie ſieben junger Hunde geneſen ſei. 
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Ich ſchäme mich, ſie länger als meine Frau zu erkennen und bitte 
euch darum, mir zu rathen, was ich thun ſoll.“ Da erhob ſich 
ein weiſer Mann, der mitgekommen war, das Wort zu führen, 
und der ſprach zu dem Könige: „Herr König, ich will euch offen⸗ 
herzig unſer aller Gutdünken ſagen und was wir meinen, daß ihr 
mit der Königin thun müſſet. Wir rathen euch, daß ihr ſie nicht 
tödten laſſet, ſondern fle an einem wohlverwahrten Orte einſchließet, 
wo man ihr dienet, gleich es einer Königin geziemt. Das Gericht 
über fie gebet Gott dem Herrn anheim, der wird früh oder ſpät die 
Wahrheit ſchon aufzudecken wiſſen. So nur fönnet ihr euer Ge⸗ 
wiſſen unbeſchweret erhalten.“ Dieſe Antwort tröftete den König 
ſehr, denn er liebte Beatrir noch immer und faßte nun Hoffnung, 
es könne noch einmal an Tag kommen, daß ſie unſchuldig ſei. 
Während er aber ſolches in Gedanken erwog, ſtand ein falſcher 
Ritter auf und ſprach: „Herr König, das iſt ein ſchlechter Rath, 
den man euch eben gegeben. Was? Ihr wollet die Frau leben 
laſſen, die euch ſo große Schmach anthat. Setzet ihr ſie bloß gefan⸗ 
gen, dann möget ihr nie wieder heirathen und ihr bleibet ohne 
Erben für das Reich. Darum halte ich es für das Beſte, daß ihr, 
ſo ſie ſchuldig iſt, und darüber kann doch keine Frage mehr ſein, 
ſie alsbald verbrennen laſſet.“ Da ſprach König Oriant: „Waͤre 
ſie des Todes ſchuldig und erlitte fie ihre Strafe, dann würde ich 
doch nie wieder heirathen, denn nach ihr kann ich kein Weib aug 
der Welt mehr lieb haben.“ So wurde alſo in dem Rathe beſchloſſen, 
daß Beatrir einſtweilen an einem geziemenden Orte verwahrt und 
daſelbſt von zwei edeln Rittern bedient werden ſolle, wie es ihrem 
Range gebühre. Die Ritter wurden auch alsbald abgeſandt, dieſen 
Beſchluß zu vollſtrecken. Obwohl Beatrix nun hörte, daß fie nicht 
ſterben ſolle, blieb ſie doch untröſtlich und weinte ohne Aufhören; 
und das kann man wohl leicht begreifen, wenn man die große 
Liebe bedenkt, welche ſie zu Herrn Oriant trug, und den großen 
Schmerz, welchen fie fühlen mußte darüber, daß fie fo ganz un⸗ 
ſchuldig litt. 
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Sechſtes Kapitel. 
Wie die ſieben Kinder von einem Jäger Matabruna's gefunden wurden. 


Je groͤßer die ſieben Kinder in dem Walde wurden, um ſo⸗ 
mehr Freude hatte der alte Einſiedel an ihnen. Beſonders aber ge⸗ 
fiel ihm eines von ihnen, und dieß nannte er darum auch nach 
ſeinem Namen Helias. Es geſchah eines Tages, daß die Kin⸗ 
der alle nach ihrer Gewohnheit in den Wald gegangen waren, um 
zu ſpielen. Sie ſaßen juſt unter einem Baume und aßen wilde 
Aepfel zu ihrem Brode, als durch Schickung Gottes ein Jäger 
Matabruna's in die Gegend kam. Der ſtand anfangs verwundert, 
als er die Kinder mit den ſilbernen Kettchen am Halſe ſah; dann 
grüßte er ſie freundlich und wollte ſie fragen, wer ſie wären und 
wo ſie wohnten? Sie fürchteten ſich aber vor dem fremden Manne 
und liefen weg und der Jäger folgte ihnen, denn ſie gefielen ihm 
gar zu gut. Wie die Kinder nun fo ängſtlich in die Hütte geftürmt 
kamen, da meinte der Einſiedel, es wäre ihnen irgend ein Uebles 
begegnet und ging an die Thuͤre, um zu ſehen, was das denn 
ſei. Da trat ihm der Jäger entgegen, welcher Sava ri hieß, und 
der alte Helias erſchrak und ſprach: „Mein lieber Freund, ich 
bitte euch um Gottes willen, thuet dieſen Kindern doch kein Lei⸗ 
des.“ Savari ſprach: „Daran habe ich gar nicht gedacht, aber 
ich wundere mich, daß die Kinder bei ihrer Armuth ſilberne Kett⸗ 
chen am Halſe tragen.“ Darauf entgegnete der alte Mann: „Wie 
ihr ſie hier ſehet, Freund, ſo habe ich f im Walde gefunden“ und 
er erzählte dem Jager von der Geiß und alles Andere. Da ſprach 
Savari: „Freund, das wird Gott euch gewiß lohnen, was ihr 
an dieſen Würmchen gethan habet“ und nach den Worten nahm 
er Abſchied von dem alten Helias und ging nach Lillefort zuruͤck. 
Als er daſelbſt angekommen war, eilte er in der Freude ſeines 
Herzens zu Matabruna und erzählte der, wie er ſieben Kinder ge⸗ 
funden habe, die jedes ein ſilbernes Kettchen am Halſe trugen. 
Als Matabruna das hörte, merkte ſie gleich, daß dieß die Kinder 
der ſchönen Beatrix waren, welche ſie laͤngſt tobt geglaubt hatte 
und ſie ſprach: „Mein herzlieber Freund, dieſe Nachricht iſt mir 
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unangenehm, als etwas auf der Welt. Wollet ihr mir aber einen 
Gefallen thun, dann höret mich einmal an und folget mir in Allem, 
was ich euch ſage. Nehmet noch einige Geſellen zu euch und gehet 
in den Wald und tödtet daſelbſt die Kinder; zum Wahrzeichen 
aber, daß ihr das gethan, ſollet ihr mir die ſilbernen Kettchen 
bringen, die ſie am Halſe tragen. Wollet ihr das, dann werde ich 
es euch wohl lohnen; wollet ihr es aber nicht, dann laſſe ich euch 
auf der Stelle ums Leben bringen.“ Savari ſprach: „Ich will 
gerne thun, wie ihr es befehlet“ und er ging weg. Matabruna 
aber ließ den armen Markus vor ſich rufen, dem ſie einſt die Kin⸗ 
der gegeben hatte, um fie zu tödten, und befahl in ihrer Wuth, 
daß man ihm ſeine beiden Augen ausſteche, welches auch alsbald 
geſchehen. 


Siebentes Kapitel. 
Wie ſechs von den Kindern in weiße Schwäne verwandelt wurden. 


Savari nahm ſieben Geſellen zu ſich und machte ſich mit die⸗ 
ſen auf den Weg nach dem Walde, wo Helias mit den ſieben Kin⸗ 
dern wohnte. Sie mußten aber durch ein Dorf und da ſahen ſie 
das Volk all zuſammenſtrömen und es war ein großer Laͤrm. Sa⸗ 
vari fragte einen der Bauern, was das bedeute, und der Bauer 
antwortete: „Es wird eine Frau verbrannt, weil ſie ihr Kind 
ermordet hat.“ Als Savari und die Andern das hörten, ſprachen 
fie zueinander: „Verbrennet man dieſe Frau, weil fie ein Kind 
tödtete, welche Strafe verdienten wir denn erſt, wenn wir dieſe 
ſieben Kinder tödten wollten?“ und fie beſchloſſen den Kindern 
nichts zu Leide zu thun, und ihnen nur die ſilbernen Kettchen vom 
Halſe zu nehmen als Wahrzeichen für Matabruna. Nachdem ſie 
alsdann noch dem Verbrennen der Frau zugeſehen hatten, gingen 
fie dem Walde und der Hütte zu, wo der alte Helias mit den ſie⸗ 
ben Kindern wohnte. Sie fanden aber nur ſechs dort, denn der 
Mann hatte den jungen Helias mit ſich in das Dorf genommen, 
daß er ihm helfe das Brod tragen, welches der Alte dort empfing. 
Als die Kinder die fremden Männer ſahen, fingen fie an, gar 
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aͤngſtlich zu weinen und zu ſchreien, aber Savari ſprach: „Seit 
nicht bange, meine lieben Kinderchen, wir wollen euch nichts zu 
Leide thun;“ und damit begannen ſie alle, den Kindern die ſilber⸗ 
nen Kettchen vom Halſe zu nehmen. Kaum aber hatten ſie das 
gethan, da ſiehe, flogen die ſechs Kinder als ebenſoviel weiße 
Schwäne unter jammerndem Gerufe in die Luft und davon. Darob 
erſchrak Savari nebſt den ſieben Geſellen ſo ſehr, daß ſie in Ohn⸗ 
macht fielen, und als ſie wieder aufwachten, bebten ſie noch vor 
Angſt und Savari ſprach: „Laſſet uns von hinnen eilen, wir 
haben ſchon zu lange hier verweilt. Da wir aber nur ſechs Ketten 
haben, ſo wollen wir Matabrunen dieſe bringen und ſagen, wir 
hätten die ſiebente im Walde verloren.“ Deß waren die Andern 
zufrieden und fie gingen zurüd zu Matabruna und brachten ihr die 
ſechs Kettchen. Als das boͤſe Weib aber hörte, daß ſie das ſiebente 
verloren hatten, wurde fie wie toll, vor Wuth und war auch nicht 
eher zufrieden, als bis Savari ihr verſprach, daß er ihr ſo viel 
bezahlen wolle, als das ſiebente Kettchen werth geweſen wäre. 
Dann ließ Matabruna einen Goldſchmied zu. ſich entbieten und 
befahl ihm, aus den Kettchen einen ſchönen Becher zu ſchmieden. 
Der Goldſchmied nahm die Kettchen mit ſich nach Hauſe und legte 
eine in den Tiegel, um zu probiren, ob es auch gutes Silber waͤre. 
Wahrend dieſe aber ſchmolz, wurde fie fo ſchwer, als die andern 
Kettchen alle zuſammen und der Goldſchmied rief ſeine Frau und 
ſprach: „Sieh doch, Frau, welch ein wunderlich Ding ſich mit 
dem Kettchen begeben hat. Es iſt mir unter dem Schmelzen ſo 
ſchwer geworden, daß ich zwei ſolcher Becher daraus machen kann, 
wie Matabruna deren eine begehrt. Nimm darum die andern fuͤnf 
Kettchen und verwahre ſie wohl in deinem Koffer.“ Das that die 
Frau und der Goldſchmied machte zwei Becher aus dem Kettchen, 
davon behielt er einen und gab Matabruna den Andern und dieſe 
war noch erſtaunt, daß er aus dem wenigen Silber einen ſo ſchoͤ⸗ 
nen, großen Becher gemacht haͤtte. 
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Achtes Kapitel. 
Wie der Einſiedel erfährt, wer die ſieben Kinder ſeien. 


Als der Einſiedel mit dem jungen Helias nach Haufe zurüd: 
kehrte und die Kinder nicht fand, da waren beide ſehr betrübt und 
ſie gingen alsbald in den Wald und riefen ſie aller Enden, aber 
ſie bekamen keine Antwort. Am andern Morgen zog Helias wieder 
aus, ſeine Geſchwiſter zu ſuchen. Nach langem Umirren kam er 
zu einem Weiher, wo er ſechs Schwaͤne fand. Dieſe Thiere gefie⸗ 
len ihm uͤber die Maßen, ob er gleich nicht wußte, daß es ſeine 
Geſchwiſter waren, und er ging an das Ufer und lockte ihnen und 
ſie kamen freundlich zu ihm heran und ſtrichen ihre Hälſe an ihm, 
und als er ihnen Brod bot, was er gerade bei ſich trug, fraßen 
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ſie es aus ſeiner Hand. Von da ab ging Helias alle Tage zu dem 

Weiher und brachte ihnen Brod, ſagte es auch dem Einſiedel, der 

gleichfalls ſeine Freude daran hatte. So verſtrich eine geraume 
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Zeit und Helias wurde mit jedem Tage größer und ſchöner. Er 
war dabei ſo kräftig und ſtark, daß er den wilden Thieren nachlief 
und fie mit den Haͤnden fing. Die arme Beatrix ſaß unterdeſſen in 
ihrem Kerker und trauerte noch immer und betete täglich zu dem 
lieben Gott, daß er doch ihren bittern Leiden ein Ende machen 
wolle. Zuletzt erhörte Gott ihr Flehen und er ſandte einen Engel 
zu dem Einſiedel, um dieſem die ganze Wahrheit zu offenbaren 
und ihm auch zu ſagen, daß die ſechs Schwäne Niemand anders 
wären, als die ſechs Geſchwiſter des jungen Helias, welchen der 
Jäger Savari ihre Kettchen abgenommen hatte. Als der alte Mann 
dieß erfuhr, fiel er auf ſeine Kniee nieder und dankte ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater, daß er ihn zum Werkzeuge der Rettung der ſieben 
Königskinder erſehen habe; auch bat er dabei, daß es dem lieben 
Gott gefallen möge, die arme unſchuldige Königin bald von ihren 
ſchweren Leiden zu erlöfen und ihre Reinheit an das Licht der Sonne 
zu bringen. Dann rief er den jungen Helias zu ſich und ſprach zu 
ihm: „O mein liebes Kind, ich wußte nicht, daß du nebſt deinen 
armen Geſchwiſtern von ſo edelm Geſchlechte wareſt, als du es 
wirklich biſt. Du ſollſt nämlich wiſſen, daß ein Engel Gottes mir 
die Botſchaft brachte, daß du ein Sohn biſt des Königs Oriant 
von Lillefort und der edeln Königin Beatrix, welche euch alle ſie⸗ 
ben zu einer Stunde gebar und die nun unſchuldig in unſäglichem 
Jammer lebt.“ Und er erzählte ihm alles, wie es ſich zugetragen 
hatte und auch, daß die Königin in größter Gefahr ſei, ihr Leben 
zu verlieren, wie man in dem folgenden Kapitel hören wird. 


Neuntes Kapitel. 
Wie Matabruna neue Ranke ſtiſtete und Helias an den Hof des Koͤnigs kam. 


Matabruna war nämlich noch nicht damit zufrieden, daß ſie 
Beatrir im Gefaͤngniß wußte, fie wollte fie todt ſehen, um gar 
nichts mehr von ihr fürchten zu muͤſſen. Darum ſtiftete fie einen 
falſchen Ritter an, welcher ausſagen mußte, er habe den Hund 
ſehr wohl gekannt, mit welchem die Königin Umgang gepflogen 
hätte, Als der König das hoͤrte, entbrannte er im gewaltigen Zorne 
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und ſchwur bei ſeiner Krone, daß Beatrix ſterben ſolle, wenn kein 
Kämpfer fuͤr ſie auftrete; denn der Ritter hatte ſich erboten, die 
Wahrheit feiner Ausſage in ehrlichem Gotteskampfe zu bewähren 
und zu erhärten. Das alles wußte der Einſiedel durch den Engel 
und er ſagte es dem jungen Helias, der ſich alsbald bereit machte, 
nach Lillefort zu ziehen und ſeiner Mutter Schirm zu ſein. Er ging 
in feinem Blätterrode, barfuß und barhaupt und trug nur einen 
Stock in ſeiner Hand; zuvor aber trug er dem Einſtedel noch auf, 
doch ja ſeiner lieben Geſchwiſter der Schwaͤne, nicht zu vergeſſen 
und nahm alsdann Abſchied von dem alten Manne, wobei beide 
viele Thränen vergoſſen. — Als nun der Tag gekommen war, wo 
König Oriant Gericht halten wollte über Beatrix, ließ er fie aus 
ihrem Gefängniffe holen, damit fie ſich vor ihm und den andern 
Rittern und Herren verantworten und gegen die Anklagen des fal⸗ 
ſchen Zeugen vertheidigen könne. Als fe in den Saal kam, fiel 
fie vor dem Könige auf ihre Kniee nieder, grüßte ihn demüͤthiglich 
und bat ihn um Gnade, weil ſie an Allem unſchuldig waͤre, was 
man ihr aufbürde. Ein Jeglicher hatte Mitleid mit ihr, als fie fo 
da lag, und am allermeiſten der König, dem es ſo ſehr zu Herzen 
ging, daß er anfangs nicht ſprechen konnte. Endlich aber ermannte 
er ſich und rief den falſchen Zeugen auf, damit er ſeine Klagen 
vorbrächte. Da ſprach derſelbe: „Ich habe den Hund gar wohl 
gekannt, mit welchem Frau Beatrix Umgang pflog und auch zu 
verſchiedenen Malen geſehen, wie fie ihre abſcheulichen Lüſte ſtillte. 
Solches will ich gegen Jedermann in ehrlichem Gotteskampfe ver⸗ 
theidigen.“ Da ſprach der König: „Frau, ihr werdet hier ſchwe⸗ 
rer Schuld angeklagt; was ſaget ihr dazu? Sprechet die Wahr⸗ 
heit und ſeid ihr nicht ſchuldig, dann ſuchet euch einen Kämpfer, 
der dieſes gegen den Ritter beweiſe. Könnet ihr aber keinen Kämpfer 
finden, dann ſchwöre ich euch, daß ihr eines ſchmählichen Todes 
ſterben ſollet.“ Beatrix fiel von Neuem vor dem Könige auf ihre 
Kniee und ſprach: „Ich weiß, daß ich Niemand finden werde, 
welcher für mich in den Kampf gehen und mein Recht bewähren 
will; aber ich ſchwöre euch und all den Herren, die hier verſam⸗ 
melt find, daß ich all deſſen unſchuldig bin, weſſen man mid 
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anklagt. So wahr, wie Gott allmächtig iſt ſo wahr iſt es, 
daß ich nie an ſolches dachte. Ich vertraue aber Gott, daß er 
die Wahrheit werde an den Tag kommen laſſen und mich rächen.“ 
Während dieſes Alles in dem Saale des Köͤniges geſchah, war 
der junge Helias in dem Pallaſte angekommen. Er fragte den Er⸗ 
ſten, der ihm daſelbſt begegnete und wiſſen wollte, wohin er gehe, 
wo der falſche Ritter wäre, der die Königin beſchuldige. Der Mann 
ſprach: „Das bin ich“, denn er wollte ſeinen Spott mit Helias 
treiben. Da nahm Helias feinen Stock und ſchlug den Mann zu 
Boden. Nun kam ein anderer, der ein Diener des Königs war, 
der wollte Helias ſeſt nehmen, denn er hielt ihn für närriſch, aber 
Helias entzog ſich kluͤglich des Dieners Haͤnden, indem er ſprach: 
„Laß mich gehen, denn ich werde nicht riſten noch raſten, bevor 
ich mich an dem falſchen Ritter gerochen habe, der meine Mutter 
ungerechter Weiſe beſchuldigt.“ Da trat ein Anderer zu ihm und 
ſprach: „Der Ritter iſt dort im Saale und hat eben ſeine Klagen 
vorgebracht,“ und dann lobte er Frau Beatrix, die eine ſo ſehr 
brave Königin ſei und nun mit Unrecht ſterben müſſe. Als Helias 
das hörte, umarmte er den Mann und der führte ihn in den Saal, 
wo manch bedrückt Herz für die arme Beatrir bebte. Aller Augen 
wandten ſich nach Helias, denn man hielt ihn fuͤr einen Wilden 
wegen ſeines Blätterrockes, und der König fragte, was das wäre? 
Als er Helias aber ſah, ſprach er: „Ei, das iſt ein Narr.“ Da 
ſprach ein Ritter: „Das glaube ich nicht, denn er ſpricht wohl 
weiſe Worte.“ Der König fragte Helias: „Was ſucheſt du hier?“ 
Helias antwortete: „Ich ſuche den falſchen Ritter Markus.“ Da 
wies man ihm den Ritter und Helias trat auf deufelben zu und 
ſprach: „Du abſcheulicher Verräther und treuloſer Ritter, ich for⸗ 
dere dich auf zum Kampfe;“ und damit ſchlug er Markus dermas 
ßen mit der Fauſt, daß er zu Boden fiel. Sicherlich hätte er ihm 
den Hals abgeſchnitten, aber er hatte kein Meſſer und die andern 
Ritter ſprangen zu ſchnell zu, um Markus aus ſeinen Händen zu 
befreien; doch ſprachen ſie untereinander: „Der Schelm hat das 
verdient, weil er die gute Frau ſo ſchaͤndlich beſchuldigt.“ Der 
König wandte ſich aber zu Helias und ſprach: „Wer machte dich 
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jo kuͤhn, ſolches in meiner Gegenwart zu wagen?“ Da ant⸗ 
wortete Helias: „Ich bin hieher gekommen, die Wahrheit auf⸗ 
zudecken und die Unſchuld der Königin zu beweiſen.“ Der König 
ſprach: „Thue das;“ und Helias lief auf Frau Beatrix zu, die er in 
dem Augenblicke erſt erblickte, umarmte und küßte ſie und rief: „O 
meine liebe Mutter! nun müſſet ihr euch nicht länger betrüben, 
denn ich will euch ſchirmen und für euch fechten.“ Der König er⸗ 
ſtaunte höchlich, als er das ſah und hörte und noch mehr, als ſich 
Helias zu ihm wandte und ſprach: „Herr und König und Vater, 
mit Recht mag ich euch alſo nennen, denn ich bin wahrlich euer 
Sohn und alles, was Matabruna und die Hebamme euch von 
ſieben jungen Hündlein erzählt haben, iſt Falſchheit und Lüge, 
gleichwie auch das, was der treuloſe Ritter Markus der Königin 
aufbürdet.“ Und er erzählte dem Könige alles, was er von dem 
Einſiedel wußte und fuhr alsdann fort: „Ich bin hierher gekom⸗ 
men, um fuͤr meine Mutter zu ſtreiten gegen den falſchen Ritter. 
Behaltet mich darum nebſt ihm gefangen, bis ihr den Einſiedel 
habet kommen laſſen und die Wahrheit auch aus deſſen Munde 
hoͤret.“ Da wußte Herr Oriant nicht mehr, was thun, und er 
ſprach zur Königin: „Frau, habet ihr das gehört? und was bün- 
ket euch davon?“ Sie ſprach: „Herr, ich weiß nicht, was ich 
darüber ſagen ſoll, denn in der Geburtsſtunde war ich zu voll 
ſchwerer Pein. Hat Matabruna Uebel an mir gehandelt, dann 
wird ſich das finden. Ich gebe mich in Gottes und dieſes Jüng⸗ 
linges Hände und bitte euch nur, ihm zu geben, weſſen er zum 
Kampfe bedarf.“ 
Zehntes Kapitel. 
Wie Helias gegen den falſchen Ritter kaͤmpſte. 


Nach dieſen Worten befahl Herr Oriant, daß man die Könis 
gin noch beſſer bediene als zuvor und ihr eine ſchönere Kammer 
gebe. Er erzählte alles, was er gehört hatte von Helias, der alten 
Matabruna, die vor großem Schrecken darüber ganz blaß und bleich 
wurde. Doch meinte das arge Weib, ihre Schande durch neue 
Falſchheiten und Ranke zu bedecken und ſie brachte viel andere Kla⸗ 
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gen noch über die Königin vor. Der König achtete ihrer Worte aber 
nicht und verließ ſie; er gebot zur Stunde, daß man Markus, den 
falſchen Ritter ‚gefangen nehmen ſolle. Dann ließ er für Helias, 
den er ungemein liebgewonnen hatte, eine ſchoͤne Ruͤſtung machen 
und der beſte Waffenſchmied von ganz Lillefort wurde dazu entbo⸗ 
ten. Als dieß alles geſchehen war, ſprach der König: „Die froͤh— 
liche Zeitung, welche ich heute auf ſo wunderbare Weiſe empfing, 
hat mein Herz wieder erfriſchet. Laſſet uns darum eine luſtige Jagd 
halten; dieſer habe ich lange nicht mehr gepfleget.“ Das ſagte er 
aber nur, um ſonder alles Aufſehen zu dem Einſiedel kommen zu 
können, von dem er die Wahrheit von Helias Ausfage gerne hören 
wollte. Bald fand er ihn in der Hütte im Walde und er fragte den alten 
Mann über Alles auf das Genaueſte aus und der Einſiedel beſtä⸗ 
tigte ihm Alles, was Helias geſprochen und nannte ihm Jahr, Tag 
und Stunde, wo er die Kindlein gefunden hatte, welches genau 
mit der Entbindungszeit der Königin übereinfam. Da erfaßte Herr 
Oriant große Betrübniß, daß er ſeine Königin ſo lange hatte un⸗ 
ſchuldig leiden laſſen, und er nahm mit gebrochenem Herzen Ab⸗ 
ſchied von dem guten Einſiedel. Als er wieder von der Jagd zurück 
kam, befahl er alsbald, daß Beatrix ſolle in Freiheit geſetzt werden 
und daß man Matabruna an ihrer ſtatt fangen und von vier Die⸗ 
nern bewahren laſſen ſolle. Dem falſchen Ritter Markus ließ er 
ſagen, er müſſe ſich alsbald bereit machen zum Kampfe gegen 
Helias; das war Markus gar nicht lieb, denn er fuͤhlte wohl in 
ſeinem Herzen, daß er Unrecht habe und fuͤr eine falſche Sache ſtreite. 
Wenn er dann aber wieder an all das Geld und Gut gedachte, 
welches Matabruna ihm gelobet hatte, dann faßte er neuen Muth 
und er beſchloß, den Kampf kuhn zu wagen. Als das Volk von all 
dieſem hörte, da fiel manch Einer auf ſeine Kniee und dankte Gott 
dafur, daß er alles fo wunderbar gefügt hatte, denn Jeder ehrte 
und liebte die fromme Beatrix und haßte die böfe Matabruna. So 
kamen denn Markus und Helias auf den Kampfplatz, wo der 
König und Beatrir ſchon ſaßen und viele Ritter und Herren nebſt 
einer ungeheueren Menge Volkes verſammelt waren. Helias ritt 
mit einem frommen Muthe in die Schranken und das Herz ſprang 
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ihm vor Freuden, daß er nun ſeiner lieben Mutter Unſchuld dar⸗ 
thun könne. Markus aber hatte große Furcht und ſein Gewiſſen 
druͤckte ihn gar ſchwer. Nachdem ſie alsdann beide geſchworen hat⸗ 
ten, daß fie für eine gerechte und gute Sache kaͤmpften, ſprach 
Helias: „O du falſcher Verraͤther, wie bin ich fo froh, daß ich 
gegen dich ſtreiten und meine Mutter rächen mag, welche du ſo 
treulos beſchuldigeſt! “ Da ſprach Markus: „Komm nur und mach 
nicht fo viele Worte; du wirft es noch zu früh) bereuen, dieſen Gang 
gemacht zu haben.“ Mit dieſen Worten ritten ſie Beide gegenein⸗ 
ander und Helias ſtieß den falſchen Ritter ſs ſehr mit der Lanze, 
daß derſelbe von dem Pferde und in den Sand ſtürzte und das 
Pferd ſelbſt ſtrauchelte. Da ſprach Markus: „Ach, Junge, willſt 
du ſolche Streiche machen, dann ſollſt du einmal die Macht mei⸗ 
nes Armes fühlen.“ Helias ſprach: „Deß bin ich gar zufrie⸗ 
den; komm nur heran, ich fürchte dich nicht.“ Als Helias nun 
ſeine Lanze ſinken ließ, meinte der verrätheriſche Markus, nun 
wäre es Zeit, den Juͤngling zu faſſen, und ſchlug ihn mit dem 
Schwerdte zwiſchen eine Fuge des Harniſches, ſo daß das Blut 
herausquoll. Da überfiel das verſammelte Volk eine große Furcht 
und fie baten Gott für Helias und Gott verließ ihn nicht. Als Helias 
ſich nämlich verwundet fühlte und das Blut quillen ſah, rief er: 
„Aha, du falſcher Verräther, meinſt du auch mich zu meucheln? 
Iſt es dir nicht genug geweſen, daß du meine Mutter verrietheſt? 
Das will ich dich ſchon lehren und allen zeigen, daß die Strafe 
dem Verrathe folgt.“ Da liefen ſie von neuem gegeneinander und 
Helias ſchlug Markus den Helm vom Haupte und traf ihn ſo hart 
mit ſeinem guten Schwerte, daß er kein Glied mehr rühren konnte; 
darnach hieb er ihm in einem zweiten Streich den rechten Arm ab, 
daß derſelbe mit dem Schwerdte auf den Boden fiel. Als Markus 
ſich nun fo überwunden ſah, ſprach er: „O Juͤngling, du haft 
mich niedergefällt ; ich gebe mich in deinen Willen über; ſage mit, 
wer du biſt.“ Da ſprach Helias: „Ich bin der Sohn des Königs 
Oriant und der getreuen Königin Beatrix und hierhin gekommen, 
meine Mutter gegen dich und gegen all ihre andern Feinde zu 
ſchützen und zu ſchirmen.“ Markus ſprach: „O edler Jüngling, 
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dann nimm mich als deinen Gefangenen und vergieb mir meint 
Miſſethat.“ Helias ſprach: „Du falſcher Ritter, ich muß das 
Ende deines Lebens ſehen, ehe ich dieſe Schranken verlaſſe.“ Als 
Markus das hörte, bat er: „Ich flehe dich, laß mich leben, bis 
ich die Verrätherei bekannt habe, welche Matabruna an deiner 
Mutter und deinen Geſchwiſtern ausgeübt. Ich will dir auch den 
Goldſchmied nennen, der den Becher geſchmiedet hat aus den Ket- 
ten, die deinen Brüdern und deiner Schweſter abgenommen wor⸗ 
den find, als fie ſich in Schwäne verwandelten.“ Da duͤnkte es 
Helias beſſer, ihn leben zu laſſen. Die Kampfrichter kamen und 
ſie wieſen, daß Helias den Streit ehrlich beſtanden habe und Sie⸗ 
ger ſei und daß Markus ſich ihm als Gefangenen übergeben habe. 
Helias aber ſprach: „Laſſet alsbald den König meinen Vater und 
meine Mutter kommen nebſt all den Rittern und Herren, damit ſie 
hören, welche Ränke Matabruna und Markus geſchmiedet haben, 
um meine Mutter und mich nebſt meinen Geſchwiſtern zu verder⸗ 
ben.“ Da kam der König und die Königin und all ihr Gefolge in 
die Schranken und Herr Oriant frug: „Nun Markus, biſt du 
überwunden und begehreſt du dich uͤberzugeben in die Hand meı- 
nes Sohnes Helias.“ Markus antwortete: „Ja, ich übergebe 
mich in Helias Hand; ich ſebe nun wohl, daß das Böſe nicht un⸗ 
gerochen bleibt und daß Niemand Gott widerſtehen kann. Schen⸗ 
ket mir aber Gnade, ich will gerne alles offenbaren.“ Der König 
ſprach: „Sage die Wahrheit.“ Markus ſprach: „Was Helias 
geſagt, das iſt die Wahrheit. Frau Beatrix brachte nicht ſieben 
Hündlein, ſondern ſieben ſchöne Kinder zur Welt. Die ließ Mata⸗ 
bruna durch ihren Diener in den Wald tragen, um ſie daſelbſt zu 
tödten. Das that der Diener aber nicht, ſondern er ließ ſie leben 
und fpäter fand fie der Jäger Savari, welcher ihnen ihre Kettchen 
abnahm, die ſie am Halſe trugen. Aus den Kettchen ließ Mata⸗ 
bruna einen Becher machen. Was ich aber gegen die Königin aus— 
geſagt, das iſt nicht wahr, und Frau Beatrix hat nie daran ge⸗ 
dacht, ſolche Schändlichkeit zu begehen.“ Als der König Markus 
ſo reden hörte, fiel er Beatrix um den Hals und küßte ſie unter 
vielen Thränen und ſprach: „O meine liebe Frau, ich habe groß 
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Unrecht an euch gethan; wollet mir es aber vergeben, dieweil ich 
es gegen meinen Willen thun mußte und es iſt mir aus ganzem 
Herzen leid.“ Beatrix ſprach: „Ich vergebe euch gerne, denn ich 
weiß, daß es euch leid iſt.“ Da gingen ſie zuſammen mit Helias nach 
dem Schloſſe des Königs und alles Volk benedeite Gott den Herrn 
ob des Sieges von Helias und daß der König und Frau Beatrir 
wieder in Liebe vereinigt waren. Markus wurde aber mit den Bei⸗ 
nen an den Galgen gehangen und ftarb fo eines jämmerlichen To⸗ 
des, wie er das auch verdient hatte. 


Eilftes Kapitel. 


Wie der Goldſchmied die fünf Kettchen und den Becher zurüdgab und was ſich 
damit ferner zugetragen. 


In dem Pallaſte war nun großer Jubel und Freude und 
Herr Oriant hielt offnen Hof mit Turnieren und ritterlichen Spie⸗ 
zen, wobei Helias vielen Preis und reiche Ehre gewann. Dann 
aber ließ er den Goldſchmied Matabruna's zu ſich entbieten, um 
von dieſem die weitere Wahrhen zu hören. Der Goldſchmied kam 
alsbald und brachte die funf filbernen Kettchen und den Becher, 
den er für ſich gemacht hatte, und gab das Alles dem Könige und 
ſprach: „Herr König, eure Mutter brachte mir ſechs ſilberne Kett— 
chen, daß ich einen Pokal daraus machen ſoll. Im Schmelzen 
wurde eines der Kettchen aber ſo ſchwer, daß ich zwei ſolcher Becher 
daraus bekam; davon gab ich einen Matabruna und den andern 
bringe ich euch hier nebſt den fünf Kettchen. Ich weiß wohl, daß 
ich daran mißthan habe, aber ich bitte euch von Herzen, daß ihr 
mir das nicht anrechnen, ſondern vergeben wollet.“ Da ſprach 
Herr Oriant: „Ihr ſprechet und thuet nun als ein getreuer und 
braver Mann, darum iſt euch alles vergeben.“ Und nach dieſen 
Worten nahm er und Frau Beatrir die Kettchen und den Becher 
und küßten fie und netzten fie mit Thränen und klagten um ihre 
armen Kinder, daß dieſelben in Schwäne verwandelt wären. Als ſie 
noch ſo in Wehe verloren da ſaßen, trat der arme Markus in den Saal, 
welchem Matabruna die Augen hatte ausſtechen laſſen. Als der 
König den blinden Mann ſo taſten ſah, fragte er ihn, wodurch er denn 
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blind geworden ſei, und Markus ſprach: „Matabruna hat mir die Au: 
gen ausſtechen laſſen, weil ich die ſieben Kindlein nicht getödtet habe.“ 
Da tröſtete Herr Oriant ihn und ließ ihm viel Geld und Gut ge⸗ 
ben, ſo daß er wohl leben konnte. Als Matabruna das Alles ge⸗ 
wahr wurde, fürchtete ſie ihres Sohnes Rache und gab den Knech⸗ 
ten, welche ſie bewahren mußten, ſo viel zu trinken, daß ſie in 
Schlaf fielen. Dann nahm fie ihnen die Schlüſſel und flüchtete aus 
ihrem Gefaͤngniß auf ein feſtes Schloß. Die Knechte mußten das 
theuer büßen, denn fie wurden jämmerlich dafür gepeinigt und er⸗ 
litten harte Strafen. — Helias hatte aber keine Ruhe in dem 
Pallaſte; er gedachte ſtets ſeiner armen Geſchwiſter und ſprach zu 
ſich ſelbſt: „Ich will nicht riſten noch raſten, bis ich ſie wieder in 
ihrer vorigen Geſtalt ſehe.“ Er bat alſo Herrn Oriant, daß er 
ihm die ſilbernen Kettchen gebe, und der König lobte die brüder- 
liche Liebe Helias' und gab ihm die Kettchen. Als Helias aber 
juſt damit ausziehen wollte, ſeine Geſchwiſter zu ſuchen, da melde⸗ 
ten die Diener dem Könige, daß ſechs ſchöne weiße Schwäne ſich 
auf das Waſſer des Schloßgrabens niedergelaſſen hätten und da 
umherſchwämmen. Helias lief alsbald fie zu ſehen und er erkannte 
zur Stunde, daß es ſeine Geſchwiſter waren und rief Vater und 
Mutter und ſprach: „Kommet und ſehet meine lieben Brüder und 
meine Schweſter; fie wollen unfere Freude theilen.“ Da kam der 
König und Frau Beatrix und die Edlen nebſt vielem Volke, um 
die Schwäne zu ſehen. Helias ging aber an das Waſſer und die 
Schwäne machten große Fluͤgelſchläge, als fie ihn erblickten, und 
freuten ſich ſehr; und als er ihnen nahe war, da ſtrichen ſie ſich an ihm 
und er ſtrich fie über das Gefieder. Nun zeigte Helias ihnen die 
Kettchen und da hatten ſie noch mehr Freude und ſtreckten ihre 
Hälfe aus und er hing fuͤnfen, jedem ein Kettchen um den Hals 
und alsbald ſprangen die Schwaͤne in menſchlicher Geſtalt ans 
Ufer und umarmten ihren lieben Bruder. Auch der König und die 
Königin liefen nun herbei und herzten ihre Kinder und weinten 
reiche Freudenthränen. Als der ſechſte Schwan aber ſah, daß für 
ihn kein Kettchen mehr übrig war, da bog er traurig feinen langen 
Hals und wiſchte ſich mit dem Fluͤgel die Thränen aus den Aus 


gen; er war fo betrübt, daß er ſich die Federn ausriß. Helias 
weinte ſehr darob und auch Herr Oriant und Frau Beatrix, und 
all die Verſammelten klagten mit ihnen und Helias ſprach: „O 
mein lieber Bruder, betrübe dich nicht allzuſehr; du weißt ja nicht, 
warum Gott dieß über dich verhängt hat. Darum verliere dein 
Vertrauen nicht und hoffe; wie er uns andern fo wunderbar gehol⸗ 
fen hat, fo wird er gewißlich dir auch helfen.“ Da beugte ber 
Schwan ſeinen Hals von Neuem, als hätte er ſagen wollen: „Ja 
ich will zufrieden ſein! und ſchwamm weg. Die fünf Kinder wurden 
aber zur Kirche geführt und getauft. Die Tochter empfing den Na⸗ 
men Rofa; die vier Brüder wurden nachmals mannliche Helden. 


Zwölftes Kapitel. 
Wie Helias König von Lillefort wird und von Matabrunas jaͤmmerlichem Ende. 


Nachdem dieß Alles geſchehen war und Herr Oriant von Tag 
zu Tage mehr erkannte, wie ſehr Gott ſeinen Sohn Helias mit 
allen Gaben beſchenkt hatte, welche ein ehrlicher Ritter und guter 
Menſch nur immer haben kann, ließ er all ſeine Barone und 
Herren zuſammenkommen, und ſtellte Helias an ſeine rechte Seite 
und ſprach: „Mein lieber Sohn, es iſt uns allen klar und offen⸗ 
bar worden, daß Gott dich erwählet hat vor vielen durch deinen 
heldhaften Muth, wie durch die große Treue, die du bisher in 
allen Sachen bewieſen haft. Darum will ich auch nicht länger Koͤ⸗ 
nig fein über dieſes Land und dir mein ganzes Reich übergeben, 
daß du als ein guter Vater darüber herrſcheſt. Als ihren König 
ſollen meine Unterthanen dich hinfuͤhro erkennen und ehren und dir 
beiſtehen gegen deine Feinde; und zu einem Zeichen, daß ich das 
will, ſetze ich hiermit meine Krone auf dein Haupt in Gegenwart 
all dieſer edeln Ritter und Herren.“ Da ſprach Helias: „Mein 
lieber Vater, ich danke euch von ganzem Herzen, aber ich glaube 
meine junge Hand nech nicht ſtark genug, den mächtigen Zügel 
der Herrſchaft über dieſes Land zu führen; weil es aber Gott und 
euch alſo geliebet, will ich nichts dagegen ſprechen und den lieben 
Gott bitten, daß er mich kraftige und ſtärke in dem ſchweren Werke 
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der Regierung.“ Oriant ſprach: „Deß wolle Gott walten,“ und 
ging dann alſo fort: „Meine Mutter Matabruna übergebe 
ich dir auch, daß du ſie richteſt und beſtrafeſt um der großen Miſſe⸗ 
that willen, welche ſie an deiner Mutter verſchuldet. Sie iſt nun 
entflohen auf ihr feſtes Schloß Mombrant; ich mag aber 
nichts davon hören noch ſehen, was du mit ihr machen wirſt.“ 
Helias ſprach: „O mein lieber Vater, ich ſchwöre euch, daß ich 
nicht eher ruhen werde, als bis ich ihr Schloß gewonnen und 
Gericht über ſie gehalten habe, denn ſie hat viel an uns verſchul⸗ 
det.“ — Als Helias nun gekrönt war und die Feſte und Spiele 
ein Ende hatten, nahm er dreitauſend Fußbogenſchuͤtzen und zwei⸗ 
tauſend Lanzenmänner, nebſt fuͤnfhundert Gräbern und hundert 
ſeiner tapferſten Ritter zu ſich und zog gen Mombrant. Er trug ſo 
großen Drang in ſeiner Bruſt, Frau Beatrix an Matabrunen zu 
rächen, daß er ſonder fernere Belagerung alsbald ftürmen ließ und 
das Schloß gewann. Da rief er ſeinen Mannen zu: „Nun ſehe 
ein jeder wohl zu, daß uns das falſche Weib nicht entfliehe.“ Als 
Matabruna das hörte, lief ſie auf die Spitze eines hohen Thur⸗ 
mes, aber Helias hatte ſie ſchon gefehen, folgte ihr ſchnell und 
nahm ſie gefangen. Er warf ſie mit ſtarker Hand zu Boden und 
ſprach: „Du falſches Weib, wie durfteſt du meiner Mutter fo viel 
Schmach und Schande anthun und ihre armen Kinder alſo verras 
then? Nun fällt die Rache auf dein Haupt. Von meinen Händen 
ſtürbeſt du, gedächte ich nicht der Ehre des Blutes, dem ich ent— 
ſproſſen bin.“ Matabruna ſprach: „Ich flehe dich um nichts an⸗ 
deres, als daß du mich zu meinem Sohne Herrn Oriant, brin⸗ 
geſt.“ Helias ſprach: „Den ſollſt du nicht mehr ſehen, dieweil du 
lebeſt“, und er gab fie in die Hände feiner Diener und ließ einen 
großen Scheiterhaufen machen, um ſie zu verbrennen. Wie ſie nun 
am Pfahle ſtand und erkannte, daß ihr keine Hoffnung überblieb 
da ſprach ſie zu Helias: „O mein Kind, ich bitte und flehe dich, 
daß du mir vergeben wolleſt, was ich an euch mißthan habe. Ich 
bekenne gerne, daß ich den Tod verdiene, denn ich habe ſchwer ge— 
ſündigt vor Gott, ſterbe auch willig und vergebe dir meinen Tod.“ 
Helias ſprach: „Ich vergebe euch gerne; bittet, daß Gott euch auch 
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vergeben wolle.“ Nach den Worten wurde das Holz höher um fie 
herumgelegt und angezündet und alſo ſtarb dieß boͤſe Weib. 


Dreizehntes Kapitel. 


Wie der Schwan, Helias Bruder, nach Lillefort kam und Helias mit ihm 
nach Nymwegen zog. 
Als Helias nun eine Zeit lang ruhig über Lillefort geherrſcht 
hatte, ſah er eines Tages aus einem Fenſter des Schloſſes und 
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und ein Schifflein hinter ſich bis ans Land zog, als habe er He- 
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lias bitten wollen, hinein zu ſteigen. Als Helias das ſah, ſprach 
er in ſich ſelbſt: „Das iſt ein Zeichen, welches Gott mir ſendet, 
damit ich dem Schwane folge und vielleicht in einem fremden Lande 
große Ehre gewinne. Da ließ er ſich feinen Harniſch bringen und 
ſeinen ſilbernen Schild und ging zu Herrn Oriant, um von dieſem 
Urlaub zu nehmen. Oriant ſprach: „Gehe in Gottes Namen, 
mein herzallerliebſter Sohn; wir wollen den lieben Gott für dich 
bitten, daß, wie du mit Freuden wegreiſeſt, du auch mit Freuden 
und Ehren wiederkehreſt.“ Während er alfo noch ſprach, ſchrie der 
Schwan drei oder vier Mal mit ganz ſeltſamer Stimme, ſo daß 
alle verwundert darob waren. Da ging Helias, begleitet von dem 
ganzen Hofe zum Waſſer, wo der Schwan mit dem Schifflein fein 
wartete, und der Schwan ſpielte mit den Flügeln im Waſſer, als 
er ihn ſah und beugte und neigte das Haupt gegen ihn, gleichwie 
wenn er ihn hätte grüßen wollen. Der König und die Königin 
meinten, das Herz bräche ihnen, als ſie ihr liebes Kind in der 
Schwanengeſtalt ſahen, und ſie nahmen ſchnell von Helias Ab⸗ 
ſchied und gingen trübe nach dem Schloſſe zuruck. Helias grüßte 
ſeine Freunde und Unterthanen zum letzten Male und ſtieg ins 
Schifflein und der Schwan zog es fort, fo daß fie bald fern von 
Lillefort waren. Schnell flog das Schifflein hin und fuhr von Fluß 
zu Fluß, von Strom in Strom, bis es zu der Stelle kam, wohin 
Gottes Wille es beſchieden hatte. — 

Zu dieſen Zeiten herrſchte Otto der Erſte, Kaiſer von Deutſch⸗ 
land, und unter ihm ſtand das ganze Ardennenland, Lüttich und 
Namur. Dieſer hielt juſt ſeinen Landtag zu Nimwegen, und alle, 
die über ein Unrecht zu klagen hatten, kamen dahin und brachten 
ihre Worte an. Es geſchah aber, daß auch der Graf von Fran⸗ 
kenburg vor den Kaiſer trat und die Herzogin von Billon anklagte, 
daß fie ihren Gemahl vergiftet und während feiner dreijährigen 
Meerfahrt eine unrechte Tochter erzeugt habe, weßhalb das Land 
von Billon rechtmäßiger Weiſe an ihn, den Bruder des Herzogs, 
verfallen ſei. Als der Kaiſer ſolches hörte, ſprach er: „Frau, das 
iſt eine ſchwere Anklage und ihr verdient den Tod darum, koöͤnnet 
ihr nicht Beweiſe geben, daß ihr deß unſchuldig ſeid.“ Der Graf 
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ſprach: „Herr Kaiſer, zu einem Beweiſe der Wahrheit werfe ich 
hier meinen Handſchuh, jedem mich zu ſtellen, der darum mit mir 
kämpfen will, und alſo zu erhärten, daß ich Recht habe mit meiner 
Klage gegen ſie.“ Da ſprach der Kaiſer: „Frau, ihr höret wohl, 
was er gegen euch fpridye. Seid ihr unſchuldig, dann ſuchet euch 
einen Ritter, der für euch kämpfe; ich gebe euch alle Zeit dazu.“ 
Die gute Frau ſah ſich nach allen Seiten um, aber da fand ſich 
Niemand, der es mit dem Herzoge von Frankenburg wagen wollte. 
Indem tönten laute Hornklaͤnge vom Rheine her und als der Kai⸗ 
ſer das hörte, ſchaute er und alle Andern zum Fenſter und ſie ſa⸗ 
hen den Schwan mit dem Schiffe gefahren kommen, in welchem 
Helias gewaffnet aufrecht ſtand. Der Kaiſer war ſehr verwundert 
darob und noch mehr, als er ſah, daß der Schwan mit dem 
Schifflein wieder zurückkehrte, als Helias demſelben entſtiegen 
war, und er ließ den Helden alsbald vor ſich kommen. Auch die 
Herzogin hatte das alles geſehen und fie erzählte es ihrer Tochter 
und ſprach: „Dieſe Nacht traͤumte mir, daß ich mit dem Grafen 
dingte und ich ward verurtheilt, um verbrannt zu werden. Als ich 
ſchon in den Flammen ſtand, flog ein Schwan über meinem Haupte; 
der brachte Waſſer, das Feuer zu löſchen, und aus dem Waſſer 
kam ein Fiſch, vor welchem ſich alle fo ſehr fürchteten, daß fie beb⸗ 
ten. Darum hoffe ich und vertraue, daß der Ritter, welchen der 
Schwan gebracht, uns vom Tode erlöſen wird.“ Als Helias in den 
Saal kam, grüßte er den Kaiſer höflich und der Kaiſer grüßte ihn wieder 
und ſrug ihn, woher er gekommen? Helias antwortete: „Ich bin ein 
armer Ritter, der durch Abenteuer hierhin kommt, euch zu dienen, ſo 
ihr meine geringen Dienſte nicht verſchmaͤhen wollet.“ Der Kaiſer 
ſprach: „Abenteuer habet ihr hier gefunden. Hier ſtehet die Her⸗ 
zogin von Billon, auf welcher eine Anklage ruhet, die ſie des To⸗ 
des ſchuldig macht und ihre Tochter erbelos, wenn ſie nicht einen 
Ritter finden, der ſie beſchirmt und für ſie kämpfen will. Das iſt 
ein werthes Abenteuer für euch und beſtehet ihr es, dann gebe ich 
euch der Herzogin Tochter zur Frau.“ Als Helias den Kaiſer alſo 
hatte reden hören, ſah er die Herzogin an und fie däuchte ihm eine 
ehrbare Frau; als er aber die Tochter anſah, da entzuͤckte ihn ihre 
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wunderbare Schönheit dergeſtalt, daß er in Liebe zu ihr entbrannte. 
Er bat den Kaiſer, daß er ihm erlauben möge, die Herzogin allein 
zu ſprechen, und das wurde ihm zugeſtanden. Da ſprach er zu der 
Herzogin: „Frau, ſaget mir nun die rechte Wahrheit, b ihr 
ſchuldig oder unſchuldig ſeid und iſt es, daß ihr unſchuldig ſeid, 
ich werde euch ein getreuer Diener in allen Sachen ſein.“ . Die 
Herzogin ſchwur ihm mit Thränen zu, daß ſie keine Schuld trüge, 
und Helias gelobte, ihr Kämpfer zu werden. 


Vierzehntes Kapitel. 


Wie Helias mit dem Graſen von Frankenburg kämpft und die Tochter der 
Herzogin von Billon gewinnt. 


Nach dieſem kam der edle Held zu dem Kaiſer und ſprach: 
„Herr, laſſet nun den, der dieſe Frau anklagt, in die Schranken 
kommen, ich bin bereit, gegen ihn zu ſtechen.“ Da kam der Graf 
auf den Schwanritter zu und ſprach: „Freund, ihr ſeid ſehr toll— 
kühn, für eine Sache ſtreiten zu wollen, die euch nichts angeht.“ 
Helias antwortete: „Da iſt mein Handſchuh, den ich euch lie— 
jere um der Ehre Gottes, jener edeln Frau und meiner eignen 
Ehre willen.“ Da nahm der Graf den Handſchuh; als der Kai— 
ſer das hörte, fragte er, wenn ſie kämpfen wollten und Helias 
ſprach: „Noch heute am Tage.“ Dieß mußte der Graf zufrieden 
ſein und man bereitete alsbald die Schranken. Da kamen denn 
ſogleich die zwei Kämpfer geritten, Helias mit ſeinem ſilbernen 
Schilde und der Graf gleichfalls wohl gewaffnet, und der Kaiſer 
ſchaute zu mit all ſeinen Herren, und auch die Herzogin nebſt ih⸗ 
rer Tochter und eine große Menge Volks. Die Herzogin bat aber 
un Herzen Gott den Herrn, daß er mit ihrem Streiter ſtreiten 
wolle und dasſelbe that ihre Tochter. Da ritten die beiden Käm⸗ 
pfer mit ſo großer Gewalt auf einander, daß ihre Lanzen brachen; 
dann fochten ſie mit den Schwerdtern und der edle Schwanritter 
1 ſo ſtark auf den Grafen ein, daß derſelbe ſich nicht mehr 

ſeiner erwehren konnte und ſprach: „O edler Held, machet Friede 
mit mir, auf daß ich zu meinem Vorhaben gelange; ich will euch 
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meine Tochter geben und das ganze Land von Ardennen, welches 
gar fruchtbar iſt.“ Helias antwortete: „Meinet ihr, daß ich Theil 
nehmen ſolle an eurem Verrath? Lieber ließ ich mir Glied vor 
Glied abhacken; darum ſprechet mir nicht mehr von ſolchen Din⸗ 
gen. Ich gebe euch keine Gnade, ſondern ſchwöre euch, daß ich 
heute die Herzogin und ihre Tochter an euch rächen will und ihre 
Tochter ſoll mein ehelich Gemahl werden. Verwehret alſo euren 
Leib.“ Da ſchlug der Graf Helias fo ſehr auf den Arm, daß dem 
edeln Helden das Schwert entfiel. Schnell ſprang er aber vom 
Pferde, faßte den Grafen, warf ihn zur Erde, riß ihm den Schild 
weg und rang ihm das Schwert aus der Fauſt. Als der Graf ſich 
nun überwunden ſah, übergab er ſich in des Schwanritters Hand 
und ſprach: „O edler Held, ich bitte euch um der Liebe Gottes 
willen, laſſet mich leben und ich ſchenke euch mein ganzes Land.“ 
Helias antwortete: „Du falſcher Verraͤther ſollſt meinen Händen 
nicht lebend entkommen,“ und er erhob das Schwert und ſchlug 
dem Grafen das Haupt ab. Da fiel die Herzogin und ihre Tochter 
auf die Kniee und ſie dankten Gott, daß er ihrer gerechten Sache 
den Sieg verliehen hatte. Helias aber ging zum Kaiſer und grüßte 
ihn und der Kaiſer empfing ihn gar herrlich; dann ging er auch zu 
der Herzogin und deren Tochter und grüßte fie auch und beide 
dankten ihm unter vielen Freudethränen. Da kam auch der Kaiſer 
zur Herzogin und ſprach zu ihr: „Frau, ich gebe euch euer Land 
wieder und ſetze euch von Neuem in eure Ehren und Rechte ein, 
denn ihr waret wahrhaftig ſonder Schuld.“ Die Herzogin ant⸗ 
wortete: „Ich danke euch, Herr, um eurer Gnade und Güte 
willen; mein Land aber gebe ich unſerm Kämpfer und meine Toch⸗ 
ter dazu.“ Das freute den Kaiſer und er rief laut: „Der Ritter 
mit dem Schwan iſt nun Herzog von Billon und Clariſſa, der 
Herzogin Tochter, ſoll ſein Gemahl werden, wie es ihm iſt ge⸗ 
lobt worden.“ Am andern Tage ſchon wurde die Hochzeit ge⸗ 
feiert und die Feſte dauerten vierzehn ganze Tage. Als ſie geendet 
waren, nahm Helias Urlaub von dem Kaiſer und zog mit ſeiner 
Frau und der Herzogin von Billon. Unterwegs aber hatte er noch 
große Gefahr zu beſtehen, denn die Freunde und a des Gras 
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fen von Frankenburg wollten deſſen Tod rächen und fielen den 
Schwanritter meuchlings an; doch wehrte er ſich fo mannlich ge- 
gen fie, daß fie alle flüchteten und er ungehindert ſeines Weges 
weiter zog. In ihrem Lande Billon wurde Herr Helias mit feiner 
Gemahlin und deren Mutter gar freundlich empfangen und er hielt 
einen Monat lang offnen Hof. Kurz darauf fuͤhlte die junge Her⸗ 
zogin ſich geſegneten Leibes und nach neun Monaten gebar ſie ein 
ſchönes Töchterlein, welches in der Taufe den Namen Ida empfing 
und ſpäter die Mutter berühmter Helden ward. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Wie Helias Billon verläßt und nach Lillefort zurückkehrt. 


Eines Tages fragte die Herzogin ihren Gemahl im Gefpräche 
nach ſeinen Freunden und Magen und aus welchem Lande er ge⸗ 
kommen wäre. Helias antwortete ihr nichts darauf; er gebot ihr, 
daß ſie dieſe Frage nicht mehr thun ſolle, anders muͤſſe er von ihr 
ſcheiden. Da ſprach ſie nicht mehr davon und Beide lebten in Ruhe 
und Frieden ſechs Jahre lang. Man weiß aber wohl, wie die 
Frauen ſind; was man ihnen verbietet, das thun ſie zumeiſt und 
ſind ſie einmal neugierig nach einer Sache, dann haben ſie keine 
Ruhe mehr, Tag und Nacht, bis ſie darum wiſſen. Alſo ging es 
auch der jungen Herzogin. Sechs ganzer Jahre verſchloß ſie ihre 
Neugierde in ihrem Herzen, dann ließ ſie derſelben ihren Lauf und 
brachte alſo großes Unglüd über ſich und ihre Tochter und den 
edlen Schwanenritter. Als ſie nämlich in einer Nacht bei ihrem 
Gemahl im Bette lag, ſprach ſie: „O mein Herr und Gemahl, 
ich möchte doch zu gerne wiſſen, von wannen ihr ſeid.“ Helias fiel 
in große Truͤbheit ob dieſer Worte und er ſprach: „Frau, Frau, 
du weißt, daß du das nie wiſſen ſollſt. Morgen muß ich dieß Land 
verlaſſen.“ Da grämte ſich die Herzogin ſehr und ſie klagte laut 
und rief in ihrem Schmerze: „O ich armes Weib, ſo muß ich 
denn nun meinen Mann verlieren, weil ich zu viel ſprach!“ Als⸗ 
dann ging ſie zu ihrer Tochter Bett und erzählte es dieſer unter 
Strömen von Thränen und bat fie, daß fie den Vater flehen möge, 
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doch zu bleiben: denn Herr Helias liebte Ida ſehr. Sogleich lief 
Ida zu ihrem Vater und ſprach: „O herzallerliebſter Vater, habet 
doch Mitleiden mit meiner Mutter und mir und verlaſſet uns nicht. 
Wer ſoll uns von nun an ſchirmen und ſchützen? Und muß ich 
denn ſchon in meinen jungen Jahren vaterlos ſein?“ Helias war 
tief gerührt bei dieſen Klagen, aber er faßte ſich doch und ſprach: 
„Meine liebe Tochter, betrübe dich darum nicht; denn ich werde 
für dich und deine Mutter Sorge tragen.“ Als die Herzogin und 
Ida das hörten und ſahen, daß all ihr Bitten vergebens war, tha⸗ 
ten ſie nichts als weinen. Helias berief ſeine Herren zuſammen und 
gebot ihnen, daß ſie ſeine Frau und ſeine Tochter nach Nimwegen 
zum Kaiſer führen ſollten, bei dem wolle er Urlaub nehmen und 
ihm alles anbefehlen, indem er fo bald nicht wieder zurückzukeh⸗ 
ren gedenke. Dann fuhr er alſo fort: „Und euch, meine lieben 
Freunde, bitte ich gleichfalls, daß ihr das Land von Billon in 
Treue helfet bewahren und meiner Frau und Tochter ſtets mit 
Rath und That zur Seite ſtehet.“ Unter dieſen Reden hörte man 
ſchon den Schwan ſchreien, als ob er Helias gerufen hätte, und 
er nahm freundlich Urlaub bei allen. Da floſſen reiche Thränen 
von aller Wangen, denn Helias war von allen geliebt, und all 
ſeine Unterthanen beklagten die Abreiſe ihres werthen Herrn; am 
meiſten weinten die Herzogin und ihre Tochter. Helias aber ſchritt 
dem Ufer zu und trat wieder in das Schifflein und der Schwan, 
ſein Bruder, ſchlug vor Freude mit den Flügeln und ſchwamm 
ſchnell fort und immer weiter bis gegen Nimwegen. Da war die 
Herzogin mit Ida, ihrer Tochter, ſchon angekommen und zum 
Kaiſer gegangen, dem ſie ihr Unglück klagte und ſprach: „O mein 
Kaiſer und Herr, wollet doch Mitleiden haben mit mir und mei⸗ 
nem Kinde, denn helfet ihr uns nicht, dann verliere ich den, 
welchen ihr mir zu einem Gemahl und Herrn gabet.“ Der Kaiſer 
fragte: „Wie kommt das?“ und die Herzogin antwortete: „Er 
will wieder nach ſeinem Lande zurückkehren, von wo er gekommen 
iſt, als er mir zu Hülfe kam. Der Schwan erſchien mit dem 
Schiffe und Helias beſtieg dasſelbe wieder.“ Der Kaiſer ſprach: 
„Dann habet ihr ihn erzürnet.“ Die Herzogin ä „Das 
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habe ich und es ſei Gott geklagt,“ und fie erzählte alles, wie es 
ſich zugetragen hatte. Während fie alſo noch ſprachen, hörten fie 
Helias Horn vom Rheine her tönen und der Kaiſer fragte ver⸗ 
wundert: „Iſt das nicht des edlen Helden Horn?“ Die Herzogin 
entgegnete: „Das iſt ſein Horn, denn er kommt hierhin, um Ur⸗ 
laub von euch zu nehmen und nie wiederzukehren.“ Indem öffne⸗ 
ten ſich die Thüͤren des Saales und Helias trat vor den Kaiſer 
und grüßte ihn demuͤthig und der Kaiſer empfing ihn mit großer 
Freundlichkeit. Da ſprach Helias! „Herr Kaiſer, von dem Her⸗ 
zogthume von Billon ſtehe ich ab, denn ich muß nun zuruͤckkehren 
nach dem Lande, aus dem ich gekommen bin. Somit empfehle ich 
euch meine Tochter, auf daß ihr ſie anſehet als eure Tochter und 
ihr ein Vater ſeiet, auch fie dereinſt verehlichet, wie es euch gut⸗ 
dünkt. Ihr Land, welches auch iſt meiner Frauen Land, nehmet 
gleich dieſer unter euren Schirm, denn ich werde ſobald nicht wie⸗ 
derkommen.“ Der Kaiſer antwortete: „Habet ihr denn vergeſſen, 
mein werther Ritter, daß ihr einen Eid vor mir ſchwuret, eurer 
Frau getreu zu bleiben und wollet ihr dieſen Eid ſo bald brechen? 
Bedenket es doch, o theurer Held, ihr handelt gegen Gott und 
gegen die Liebe, verlaſſet ihr euer Gemahl. Darum laſſet euch durch 
das Mitleid mit eurer Tochter Ida bewegen und bleibet bei ihr.“ 
Helias aber ſprach: „Herr es iſt nothwendig, daß ich wegziehe 
und ruͤckkehre nach dem Lande, von wo ich einſt kam. Darum bitte 
ich euch, mir zu vergeben, was ich gegen euch verbrach; ich mag 
wahrlich nicht länger bleiben; ſehet, da ſchwimmt der Schwan 
und wartet mein mit dem Schifflein;“ und mit den Worten küßte 
er ſeine Frau und Tochter und ſie nahmen Abſchied von einander 
unter vielen Thraͤnen. Dann wandte der Held ſich zu dem Kaiſer 
und nabm auch von dieſem Urlaub und befahl ihm nochmals 
Clariſſa und Ida und der Kaiſer gelobte ihm, Sorge für ſie zu 
tragen. Nun ſtieg Helias nieder zum Rheine und der Schwan 
freute ſich ſehr, als er ihn ſah; und als der Held in dem Schiſſ⸗ 
lein war, zog er dasſelbe fort und fuhr damit gegen Lillefort. 
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Sechzehntes Kapitel. 
Wie Helias nach Lillefort kam und der Schwan ſeine menſchliche Geſtalt 
wieder gewann. 

Als Herr Oriant und Frau Beatrir nebſt ihren fünf Kindern 
eines Tages bei Tiſche ſaßen, da hörten fie plotzlich helle Horn⸗ 
töne und Oriant ſprang von der Tafel auf und rief freudig: „Kin⸗ 
der, freuet euch, da kommt euer Bruder, mein lieber Sohn He⸗ 
lias zuruck.“ Da liefen alle an die Fenſter und fie ſahen das 
Schwanſchiff und Helias darin; ſie ſtiegen jubelnd nieder und 
empfingen ihn unter Umarmungen und Küſſen, und führten ihn 
alsdann zu Vater und Mutter, die ihn nicht minder herzlich auf⸗ 
nahmen. Da fragte Frau Beatrix: „Wo warſt du doch alſo lange, 
mein lieber Sohn; in acht Jahren haben wir dich nicht geſehen.“ 
Helias antwortete: „Mutter, dieß ſollet ihr zu einer andern Zeit 
wiſſen, ſo es Gott geliebt.“ Beatrix fragte weiter: „Wo blieb der 
Schwan, mein armer Sohn, der dich mit dem Schifflein von hinnen 
fuhr und wieder zurückbrachte?“ Helias ſprach: „Er blieb unten im 
Waſſer.“ Da ging Frau Beatrix alſo fort und ſprach: „Ich hatte dieſe 
Nacht einen Traum; darm daͤuchte mir, der Schwan kehrte wieder zu 
ſeiner menſchlichen Geſtalt, nachdem der Goldſchmied aus den 
beiden Bechern wieder eine Kette gemacht hatte.“ Alsbald befahl 
Helias, daß man den Goldſchmied zu ihm beſcheide und als der⸗ 
ſelbe kam, gab er ihm die Becher und hieß ihn, eine Kette daraus 
machen. Als dieſe fertig war, ging Helias ans Waſſer und rief 
dem Schwan, ſeinem Bruder, und der folgte ihm freudig; wie er 
einſt Helias geführt hatte, ſo fuͤhrte Helias nun ihn bis zu ihren 
lieben Eltern. Da hing der Held ihm die Schwankette um und 
alsbald ſtand ſtatt des Schwanes ein ſchöner Jüngling da, der 
aus tiefer Bruſt ſeufzte: „Das lohne euch Gott! Durch eure Ge⸗ 
bete bin ich erlöst." Da fielen ihm alle um den Hals und bewill⸗ 
kommten ihn fröhlich. Am andern Tage wurde er getauft und em⸗ 
pfing den Namen Es mer. Der König hielt aber einen ganzen 
Monat offnen Hof zur Feier der freudigen Erlöſung ſeines letzten 
Sohnes. 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Wie Helias ſich der Welt begab. 


Als Helias nun noch eine Zeitlang in Frieden und Ruhe bei 
ſeinen Eltern zugebracht hatte, da verſammelte er eines Tages all 
ſeine Freunde und Magen und erzaͤhlte ihnen ſeine Abenteuer: 
wie er nach Nimwegen gekommen war und den Grafen von Fran⸗ 
kenburg befochten hatte und von der alten Herzogin und Clariſſa 
und Ida. Dann ſprach er alſo: „Liebe Eltern und Geſchwiſter 
und ihr alle, meine lieben Freunde und Verwandten, die ihr hier 
zuſammen ſeid; ich nehme Urlaub von euch in dieſer Stunde, denn 
ich will die Welt verlaſſen und fuchen,, meine vielfältigen Sünden 
zu büßen, damit meine Seele nicht verloren gehe. Ich bitte euch 
aber, bevor ich von euch ſcheide, daß ihr des Landes allzeit treue 
Hüter ſeid und ſtets als ehrliche Ritter handelt.“ Da hätte wohl 
mancher den edeln Held bitten wollen, daß er doch bleibe, doch 
vermochte keiner es; der Entſchluß kam von Gott. Alle weinten 
aber um dieſen traurigen Abſchied, nur er ſelbſt nicht. Mit einem 
Stocke in der Hand ging er der Einſiedelei zu und wurde freudig 
allda empfangen von allen Mönchen; denn das Kloſter war eine 
Stiftung Oriants. Helias vermehrte die Zahl der Mönche noch 
bis zu dreißig und gab dem Kloſter große Freiheiten und Rechte; 
auch ſetzte er ein, daß ein Jeder da frei gehen und kommen mochte. 
Im Uebrigen diente er Gott dem Herrn Tag und Nacht und folgte 
in allem der Regel des Kloſters. Bei dem allem aber vergaß er 
doch nicht ſeiner Gemahlin Clariſſa und ſeiner Tochter Ida; und 
um ihr Andenken zu ehren, ließ er bei dem Kloſter ein Schloß 
bauen, das ganz und gar dem Schloſſe Billon in Ardennen glich, 
und er nannte es auch mit demſelben Namen, Billon. 


Achtzehntes Kapitel. 
Von Frau Ida, Helias Tochter, und deren Soͤhnen. 


Als nun Ida, Helias Tochter, vierzehn Jahre zählte, da 
wollte Kaiſer Otto das Verſprechen erfüllen, welches er dem 


— 9 — 


Schwanritter gegeben hatte, und er vermählte ſie mit Euſtachius, 
welches ein Graf von Bonn war. In einer Nacht hatte Frau Ida 
einen Traum; darin däuchte ihr, als lägen drei Kinder an ihrer 
Bruſt, deren jedes eine goldene Krone auf dem Haupte trüge. 
Dem dritten zerbrach die Krone aber und dabei hörte ſie eine Stimme, 
welche ſprach: „Drei Söhne wirſt du gebären, die werden der 
Chriſtenheit viel Frommen bringen; nur mußt du fie hüten, daß 
fie keine andere Milch ſaugen, denn die Deine.“ Was Frau Ida 
alſo im Traume geſchaut hatte, das trug ſich ganz ſo zu. Sie 
gebar innerhalb drei Jahren drei fchöne Söhne: davon hieß der 
Aelteſte Gottfried, der Zweite Baldevin und der Jüngſte 
Euſtachius nach dem Namen ihres Mannes; und ſie ſäugte 
ſie alle mit ihrer eigenen Milch und hütete ſie ſorgfaͤltig, wie ihren 
Augapfel. Wenn aber einmal etwas im Buche des Schickſales 
geſchrieben iſt, dann mag man das nicht daraus wiſchen und was 
Gott der Herr den Menſchen zuſenden will, das läßt ſich nicht ab⸗ 
wenden. So ging es auch mit Frau Ida. Es begab ſich naͤmlich, 
daß ſie auf einen Pfingſttag in der Meſſe war und da dieſe ein 
wenig lange dauerte, fo begann das jüngfte Kind, Euſtachius, 
jämmerlich zu weinen. Das hörte eine andere Frau und die hatte 
Mitleid mit dem Wuͤrmchen und gab ihm ihre Bruſt, um es zu 
ſtillen. Indem endigte die Meſſe und Frau Ida eilte zurück nach 
Haufe; da fand fie denn ihr Söhnlein noch an der Frauen Bruſt 
liegen und ſie brach in lautes Wehklagen aus und rief: „O Frau, 
Frau, was habet ihr gethan! Nun wird mein Kind all ſeine Wuͤr⸗ 
digkeit verlieren!“ Da ſprach die Frau: „Zürnet mir nicht darob, 
edle Frau Gräfin, denn ich meinte, wohl zu thun, weil das 
Kindlein alſo weinte. Die Gräfin wollte aber von Nichts hören, 
war betrübt und aß und trank den ganzen Tag nicht, grüßte auch 
keinen von allen, die ihr vorgeſtellt wurden um ihr ein fröhliches 
Pfingſtfeſt zu wünfchen. 
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Neunzehntes Kapitel. 
Wie die Herzogin von Billon ihren Mann ſuchen läßt. 


Die Herzogin von Billon konnte ſich aber immer noch nicht 
tröſten über die Abreiſe ihres lieben Mannes und häufig klagte ſie 
und weinte darum und Frau Ida that desgleichen. Sie hatten ſchon 
Pilger ausgeſandt in alle Länder, aber keiner von ihnen hatte den 
edeln Schwanritter finden können. Da ſandte fie endlich einen ihrer 
Diener, Namens Puzius, nach Jeruſalem, ob Helias vielleicht den 
Weg dahin genommen habe. Als Puzius fünf Tage daſelbſt ges 
weſen war, fand er einen, der ganz dieſelbe Kleidung trug, wie 
er, und er erkannte, daß dieſer ein Landsmann von ihm ſein müſſe 
und fragte: „Wo biſt du zu Hauſe, Geſell?“ — „Ich bin von 
Billon“, antwortete der Andere und Puzius ſprach froh: „Von 
da bin ich auch und biſt du deß zufrieden, wir wollen zuſammen nach 


Hauſe zurückkehren.“ Am andern Tage verließen beide die Stadt 


Jeruſalem und zogen nach Jaffa; da fanden ſie ein Schiff und fuh⸗ 
ren auf demſelben nach Italien, wo ſie zuerſt nach Rom gingen. 
Auf der Weiterreiſe von Rom ſchickte es Gott, daß ſieſich nach langer 
Wanderung eines Tages verirrten und zuletzt in eine Wildniß ge⸗ 
riethen. Es war ſchon Abend geworden, ehe ſie daraus kamen und 
nun ſtanden ſie vor dem Schloſſe, welches Helias hatte bauen 
laſſen. „Sieh, hier ſind wir zu Hauſe“, ſprach Puzius, „denn 
dieß iſt das Schloß Billon.“ Da gingen ſie in eine Herberge und 
fragten weiter und erfuhren, daß ſie ſich geirrt hatten. Puzius 
fragte verwundert: „Ei, in welchem Lande ſind wir denn hier?“ 
Ein Diener des Schloſſes antwortete: „Ihr ſeid durch den Wald 
von Lillefort gekommen und nun am Schloſſe Billon.“ Puzius 
ſprach: „Wie kommt das denn, wir ſind aus dem Orte, den ihr 
da nennet, und ſind dennoch viele hundert Stunden noch von da 
entfernt?“ Der Diener antwortete: „Das will ich euch erklären. 
Herr Helias, der Schwanritter, hat dieß Schloß bauen und be⸗ 
nennen laſſen zum Andenken an ſein Gemahl, die Herzogin 
von Billon“ und er erzählte die ganze Geſchichte des Helden, wie 


— — — — — * 


— #1: ze 


wir fie ſchon aus dem Vorhergehenden kennen. Als Puzius das 
horte, dankte er Gott in feinem Herzen und fragte weiter: „Wob⸗ 
nen Herr Oriant und Frau Beatrix, die ihr des Schwanritters 
Eltern nennet, in dieſem Schloſſe?“ Der Diener ſprach: „Ja, 
denn ſie lieben ihren Sohn Helias ſo ſehr, daß ſie Lillefort ver⸗ 

ließen, um bei ihm zu wohnen. Vor ſechs Tagen habe ich den 
edeln Helden noch gefehen in dem Kloſter, wo er in ſtrengen Buß⸗ 
übungen lebt.“ Da ging Puzius in ein Kaͤmmerlein allein und 
fiel auf ſeine Kniee und dankte Gott von Neuem, daß er es ihm 
gegönnt habe, der Herzogin und Frau Ida eine ſo froͤhliche Bot⸗ 
ſchaft bringen zu koͤnnen. Am andern Morgen ging Puzius mit 
den andern zum Schloſſe, wo ihnen Herr Oriant und Frau Bea⸗ 
trir nebſt ihren zwei Kindern zufällig entgegen kamen. Esmer er⸗ 
kannte ſie alsbald an ihren Kleidern, ging auf ſie zu und fragte, 
woher ſie kämen? Puzius antwortete: Wir ſind von Billon und 
ſuchen ſeit lange ſchon einen Ritter, der von einem Schwane gelei⸗ 
tet, Billon und die Herzogin, ſeine Gemahlin, verließ.“ Da 
lachte Esmer laut auf und ſprach: „Lieber Freund, der Ritter, 
das iſt mein Bruder; “ und er rief Herrn Oriant und Frau Bea⸗ 
trir und ſprach: „Da find zwei Männer, welche die Herzogin von 
Billon ausgeſandt hat, Helias zu ſuchen; die konnen uns von ihr 
und ihrer Tochter Zeitung geben, wie es mit ihnen m Nun 
erzählte Puzius, wie betrübt die Herzogin noch immer ſei und wie 
deren Tochter den Grafen Euſtachius von Bonn geheirathet habe, 
und als er auderzählt hatte, wurde er mit feinem Geſellen in das 
Schloß geführt und ihnen reichlich aufgetiſcht. Am andern Tage 
fuͤhrte Esmer ſie in das Kloſter, wo Helias wohnte und ſie fanden 
den Helden auf ſeinen Knieen liegen im Gebete. Als er die Beiden 
ſah, fragte er, wer fie wären und Esmer fagte ihm Alles. Da 
erkannte Hellas ſeinen alten Diener Puzius erſt wieder und er ſiel 
ihm um den Hals und küßte ihn und fragte ihn ſelbſt nach Allem 
und Puzius erzählte, wie fte fo lange geſucht hätten und wie es 
mit der Herzogin und ihrer Tochter ginge. Da hatte Helias große 
Freude und ließ ihnen die koſtbarſten Speiſen vorſetzen. Als ſie nun 
gegeſſen hatten, ſprach Puzius: „Herr, nun habe ich hier keine 
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Ruhe mehr und ich kann auch nicht eher raſten, als bis ich zu 
Hauſe ſein werde. Gebet mir aber ein Wahrzeichen, woraus die 
Herzogin erkenne, daß ich euch gefunden habe.“ Da zog Helias 
ſeinen Ring vom Finger und gab dieſen Puzius nebſt vielen andern 
reichen Geſchenken und die beiden Diener nahmen weinend Abſchied 
von dem edeln Helden. Als fie auf das Schloß zurüͤckkamen, be⸗ 
wirthete Herr Oriant und Frau Beatrix ſie auch und gaben ihnen 
gleichfalls Geſchenke und Gaben für die Herzogin und ihre Toch⸗ 
ter. Dann nahmen ſie Abſchied von allen und zogen eilends dem 
Schloſſe Billon zu. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Wie die Herzogin und Frau Ida Helias wiederfanden. 


Eines Tages ſaß der Graf Euſtachius von Bonn mit feiner 
Frau Ida und der Herzogin von Billon an der Tafel, als plötzlich 
ein Diener in den Saal trat und ſprach: „Puzius kommt mit ei⸗ 
nem andern Geſellen und fie führen ein ſchwerbeladenes Maulthier 
mit ſich.“ Da ſprang die Herzogin vom Tiſche auf und lief Puzius 
entgegen und rief freudig: „O mein werther Puzius, ſei mir will⸗ 
kommen, haft du meinen Mann gefunden?“ Puzius ſprach: 
„Gelobt ſei Gott, ja, Frau Herzogin, und zu einem Wahrzeichen 
ſehet hier den Ring, den er euch ſendet!“ Da ſtuͤrzten der Herzo⸗ 
gin die hellen Freudenthraͤnen aus den Augen und fie küßte den 
Ring zu tauſendmalen und ſprach: „Ja, das iſt ein wahrhaftig 
Zeichen, daß du den edeln Helden gefunden haſt.“ Puzius fuhr 
aber fort: „Ich habe auch ein Maulthier mit mir gebracht, das 
iſt beladen mit vielen Geſchenken, welche er und ſeine Eltern euch 
und eurer Tochter ſenden, denn ihr ſollet wiſſen, er iſt der Sohn 
König Oriants von Lillefort und hat fünf edle Ritter zu Brüdern 
und ſein Geſchlecht iſt groß.“ Man kann ſich leicht vorſtellen, wie 
ſehr die Herzogin darob verwundert und erfreut war; ſie hatte keine 
Raſt noch Ruhe mehr auf ihrem Schloſſe und Frau Ida eben ſo wenig. 
Darum bereiteten ſie ſich alsbald zur Reiſe, und nachdem ſie die 
drei Kinder der Sorge ihres Vaters, des Grafen Euſtachius, noch 
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anbefohlen hatten, zogen ſie mit Puzius ab. Tag und Nacht eilten 
ſie weiter, bis ſie nach Lillefort kamen und das andere Schloß 
Billon erreichten. Da hörten ſie, daß Helias krank zu Bette läge. 
Kaum hatte der Held ihre Ankunft vernommen, als er ſie zu ſich 
beſcheiden ließ. Was da aber für Jubel war und was da für Thräs 
nen floßen, davon will ich lieber ſchweigen, denn ſolches läßt ſich 
nicht wohl beſchreiben; doch wurde dieſe Freude getrübt dadurch, 
daß Helias ſo krank niederlag. Nicht lange darnach verſchlimmerte 
es ſich mit ihm und das ging fort, bis er eines Morgens in den 
Armen ſeiner geliebten Clariſſa den Geiſt aufgab. Die Herzogin 
war ſo ſehr davon betroffen, daß die große Betrübniß um den 
Helden ſie auch auf das Siechbett warf, auf dem ſie bald nachher 
gleichfalls entſchlief. Frau Ida trauerte tief um den Tod ihrer lie⸗ 
ben Eltern, die ſich nur wiedergefunden hatten, um aufs Neue von 
einander zu ſcheiden, und von einander ſchieden, um ſich für ewig 
wieder zu einen. Nachdem ſie dieſelben feierlich hatte begraben 
laſſen, nahm fie Urlaub von Herrn Oriant und Frau Beatrix nebft des 
ren Söhnen und Roſa, ihrer Tochter, und zog wieder heim in ihr 
Land, wo fie ihre Söhne in aller Gottesfurcht und Tugend aufzog. 
Dieſe gewannen hernachmals den Ungläubigen das heilige Land 
ab und zwei von ihnen, nämlich Gottfried und Baldewin, 
wurden zu Jeruſalem als Könige gekrönt. 
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I'rudꝭ von Otto Wigand in Leipzig. 
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